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Beschützer aus dem Jenseits

»Danke, Rudy, du musst mich nicht begleiten. Ich komme wirklich allein zu recht.«

»Aber es ist Nacht und…«

Alma Davies lachte. »Ich habe nachts keine Angst, ich nicht.« Sie nickte Rudy zu und legte einen Hebel um, damit sich der Rollstuhl in Bewegung setzte. Dann fuhr sie hinein in den Dunst und die Finsternis der Nacht…


»Also, wir gehen noch ins Limelight. Was ist mit dir?«

Johnny Conolly runzelte die Stirn. Den Hörsaal und das Uni-Gebäude der Wirtschaftsfakultät hatte er bereits mit einigen seiner Studienkollegen verlassen. Sie hatten den Vortrag eines Fachmanns für Finanzwesen gehört, was gerade in den letzten Wochen sehr aktuell war, denn die Finanzwelt spielte verrückt. Regeln gab es kaum noch. Es hatte die Gier geherrscht, die jetzt in blankes Entsetzen umgekippt war.

Johnny kaute auf seiner Unterlippe. Er kannte das Limelight. Es war so etwas wie eine angesagte Disco, in der es einen Hinterraum gab, in dem Kleinigkeiten als schnelles Essen serviert wurden.

So richtig Lust hatte er nicht.

»Du hast keinen Bock, oder?«

»Richtig.«

»Bist nicht cool drauf?«

Johnny grinste. »Nicht mehr.« Er schielte auf sein Bike. »Aber ihr könnt euch ja noch ein paar heiße Stunden machen. Ich sehe zu, dass ich nach Hause komme.«

»Mit dem Rad?« Der Sprecher und die anderen beiden Kumpel lachten.

»Klar«, sagte Johnny. »Warum nicht?«

»Dann bist du ja super fit.«

»Ich brauche kein Auto. Das hätte ich mitnehmen können, aber ich wusste nicht, wie der Abend endet. Klar, ich habe nichts getrunken, aber es hätte ja sein können.«

»Okay, dann mach’s gut. Wir ziehen ab.«

»Viel Spaß.«

Die Gesichter grinsten Johnny an, bevor er allein vor der Treppe zurückblieb. Er war tatsächlich müde.

Niemand sah mehr, wie er gähnte und dann zu seinem Fahrrad ging, das an einer dunklen Stelle stand und nicht so leicht entdeckt werden konnte.

Er öffnete das Schloss und saß wenig später im Sattel. Den Kragen seiner Jacke hatte er hochgestellt.

Der Tag war herrlich gewesen, die Nacht war es auch. Nur eben recht kühl. Hinzu kam der schwache Wind, der hin und wieder Dunstwolken vor sich hertrieb, die sich an besonders feuchten Stellen gebildet hatten.

Die Strecke, die Johnny zu fahren hatte, war nicht eben kurz. Da sie ihm allerdings bekannt war, wusste er die entsprechenden Nebenstrecken, die man durchaus als Abkürzungen bezeichnen konnte.

Er trat in die Pedale und hoffte, noch vor Mitternacht zu Hause zu sein.

Dass eine Hoffnung auch trügerisch sein kann, das sollte er in dieser Nacht noch erleben…

***

Den Wind empfand Alma Davies als unangenehm kalt. Der Gehsteig glänzte feucht und war beklebt mit nassen Blättern, die noch vor kurzer Zeit an den Bäumen gehangen hatten.

Die Natur starb. Sie würde erst wieder im Frühling erwachen, und darauf freute sich die junge Frau im Rollstuhl.

Die kalte Jahreszeit mochte sie nicht, und wenn sie daran dachte, fröstelte sie noch stärker und zog das weiche Tuch enger um ihre Schultern.

Bis zu ihrem Haus hatte sie es nicht weit. Einige Straßen nur bis in ihre recht ruhige Wohngegend mit alten Häusern.

Der Rollstuhl war für sie das ideale Fahrzeug. Niemand brauchte ihn zu schieben. Eine Batterie sorgte für den nötigen Antrieb.

Die Räder summten auf dem Asphalt, und manchmal knirschte es, wenn sie über frische Blätter fuhr.

Das Schicksal hatte Alma einen Streich gespielt. Aber sie war ihm nicht böse deshalb. Was ihr auf der einen Seite genommen worden war, das wurde ihr auf der anderen gegeben. Sie hatte sich auch so gut im Leben zurecht gefunden.

Alma fühlte sich auch nicht als Ausgestoßene. Sie war nur anders, und trotzdem hatte man sie akzeptiert. Eben wie Rudy, der sie nach Hause hatte bringen wollen.

Das war nicht nötig. Alma kam gut allein zurecht. Sie fürchtete sich auch nicht in der Dunkelheit, denn sie hatte es gelernt, sich durchzusetzen.

Bei ihrem Schicksal gab es eigentlich nichts mehr, was sie noch erschüttern konnte.

Alma rollte durch eine einsame Gegend. Die normale Straße lag links von ihr. Eine feuchte Gerade, auf der ebenfalls buntes Laub klebte, das von den Bäumen gefallen war, die sich an ihrer rechten Seite in die Höhe reckten. Zumeist standen sie hinter einem Gitter oder einer Mauer in Gärten und schützten die zumeist alten Häuser.

Ab und zu rauschte ein Fahrzeug vorbei oder kam ihr entgegen. Aber das hielt sich in Grenzen und es störte Alma auch nicht.

Bis zum Haus ihrer Eltern musste sie nur noch bis zu einer Kreuzung fahren und dann nach rechts einbiegen, wo die Straße so etwas wie eine Zone der Ruhe darstellte, denn sie endete an einem Wendehammer.

Den gab es erst seit drei Jahren. Man hatte ihn angelegt, weil auf dem Gelände dahinter Häuser gebaut werden sollten. Alle Proteste der alten Bewohner waren vergebens gewesen.

Trotzdem waren die Investoren noch nicht angefangen. Die Bankenkrise hatte sie vorsichtig werden lassen. So war das Vorhaben zunächst auf Eis gelegt worden, was allen Bewohnern nur recht war. Die Ruhe blieb erst mal.

Hin und wieder hob Alma ihre Hand und wischte über ihr Gesicht mit der kalt gewordenen Haut. Man konnte die Temperatur doch nicht mit der am Tage vergleichen. Da hatte die Sonne geschienen und für einen Goldenen Oktober gesorgt.

Alma wollte so schnell wie möglich nach Hause. Sie erhöhte die Geschwindigkeit ihres Rollstuhls.

Eigentlich fürchtete sie sich nicht davor, durch die Dunkelheit mit dem leicht zäh wirkenden Dunst zu fahren, doch in dieser Nacht war ein ungutes Gefühl in ihr hochgestiegen.

Sie konnte es sich selbst nicht erklären.

Aber es war vorhanden.

Bedrückend, vergleichbar mit einer dumpfen Vorahnung.

Es schien ihr, als würde ihr etwas das Herz zusammenpressen, und auch das Atmen fiel ihr plötzlich schwerer.

Irgendwelche Verfolger waren nicht zu sehen, und doch hatte sie den Eindruck, nicht mehr allein zu sein.

So gut es ging, drehte sie den Kopf.

Da war niemand, der auf sie gewartet hätte. Auch über der Mauer sah sie keinen Umriss eines Menschen, der in der nächsten Sekunde über sie hinweg gesprungen wäre, um sich auf sie zu stürzen.

Die Kreuzung tauchte vor ihr auf. Sie war nicht besonders gut zu sehen, denn ausgerechnet dort hatte sich der Dunst wie ein Schleier auf der Fahrbahn niedergelassen. Sie hielt kurz an.

Der Blick nach links. Es war okay. Dann schaute sie nach rechts. In der Nähe stand eine Laterne. Ihr Licht erreichte den Boden kaum. Dafür trieben die Schwaden durch die helle Glocke wie Dampf, der aus einem gewaltigen Kochtopf aufstieg.

Alma lenkte den Rollstuhl um die Ecke. Der Gehsteig war schmaler geworden und auch nicht mehr so glatt. An einigen Stellen wies der Untergrund Risse auf, über die die Räder mit ihren weichen Reifen rollten.

Auch das Haus ihrer Eltern stand auf der rechten Seite. Allerdings musste sie bis fast zum Ende der Straße und damit zum Wendehammer durchfahren. Das würde noch einige Minuten dauern.

Manchmal warf sie einen Blick zum Himmel hoch. Über dem Dunst breitete sich der schwarze Himmel aus. Sterne funkelten aus unendlichen Weiten. Sie sah einen Mond, der im Begriff war, kleiner zu werden. Er hatte seine Kreisform verloren und erinnerte sie an ein deformiertes Auge.

Es war noch stiller geworden. Das Abrollen der Reifen auf dem Asphalt war ihre einzige Begleitmusik. Kein Blatt wurde durch den Wind bewegt.

Sie alle klebten auf der feuchten Unterlage fest.

Es war auch kein Bewohner auf der Straße oder dem Gehsteig zu sehen.

Nur das Licht hinter manchem Fenster deutete darauf hin, dass hier überhaupt noch Menschen auf waren.

Nur vereinzelt standen Fahrzeuge am Straßenrand. Ansonsten standen die Autos der Bewohner auf den Grundstücken oder waren hinter Garagentüren versteckt.

Alma Davies erlebte eine Atmosphäre wie immer, und trotzdem schien sie ihr anders. Sie konnte nicht sagen, woran es lag. Das Gefühl war einfach vorhanden, und das Kribbeln auf ihrem Rücken nahm immer mehr zu.

Für Alma war es ein Zeichen, dass es mit ihrem Selbstbewusstsein doch nicht so weit her war. Trotz der relativen Nähe des Elternhauses fühlte sie sich nicht allzu sicher.

Dann dachte sie daran, ob sie nicht über Handy Frenchy anrufen sollte.

Es wäre eine Möglichkeit gewesen, aber sie ließ es bleiben. Es waren nicht mehr viele Meter, die sie hinter sich bringen musste. Sie wäre sich schon lächerlich vorgekommen.

Es geschah wie ein Blitzeinschlag.

Zu hören war nichts, aber plötzlich sah sie Gefahr.

Woher sie gekommen war, wusste sie nicht.

Vielleicht hatten die drei Typen hinter einem der Baumstämme gelauert und dort auf eine günstige Gelegenheit gewartet.

Jedenfalls waren sie keine Einbildung, und sie kamen direkt auf die Rollstuhlfahrerin zu. Sie gingen im Gleichschritt und nahmen dabei die gesamte Breite des Gehsteigs ein.

Alma fuhr langsamer. Ihr Herz klopfte schneller. Angst stieg in ihr hoch.

Wenn sie jetzt hätte normal sprechen sollen, es wäre ihr kaum gelungen.

Die drei Typen trafen auch keinerlei Anstalten, den Gehsteig zu verlassen. So wie sie gingen, konnten sie nur die junge Frau im Rollstuhl als Ziel haben.

Die junge Frau musste sich blitzschnell entscheiden. Über das Handy Hilfe herbeizurufen, dazu reichte die Zeit nicht mehr, denn die Entfernung schmolz immer mehr zusammen.

Die drei Männer sagten kein Wort. Sie sah auch nicht viel von ihren Gesichtern.

Alma erkannte nur, das sie unterschiedlich groß waren.

Eines hatten sie allerdings gemeinsam. Auf ihren Köpfen saßen Wollmützen, die einen Teil der Stirnen bedeckten, sodass von den Gesichtern nicht alles zu sehen war. Sie kamen ihr sowieso leicht verschwommen vor.

Als hätten sie zugleich einen Befehl erhalten, blieben die drei Männer stehen. Sie sahen nicht mal angespannt aus. Sie gaben sich lässig und waren siegessicher.

Alma stöhnte auf. Schauer rannen an ihrem Rücken hinab. Diese Begegnung, das wusste sie, würde nicht friedlich ausgehen.

Sie drehte den Kopf nach links und suchte dabei nach einem Ausweg.

Weg vom Gehsteig. Durch die Lücke zwischen zwei Bäumen auf die Straße fahren und dort die letzten Meter unter die Räder nehmen.

Nein, das war nicht zu schaffen. Die Männer würden immer schneller sein als sie.

Und so blieb sie weiterhin stehen. Sie fühlte sich so allein. Sie war wehrlos und verfluchte in diesem Moment ihr Schicksal, das sie in diese Lage gebracht hatte.

Einer der drei Männer trat vor. Jetzt war sein Gesicht besser zu erkennen. Es hatte Ähnlichkeit mit dem eines Nussknackers, den Eindruck jedenfalls hatte Alma.

Sie schwieg. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Die Furcht schnürte ihr die Kehle zu.

Der Nussknacker trat so dicht an den Rollstuhl heran, dass er ihn beinahe berührte. Er beugte sich so weit vor, dass Alma seinen Atem wahrnahm. Es war für sie kein Vergnügen.

Der Mann lächelte. Nein, als ein Lächeln wollte sie das Verziehen der Lippen nicht ansehen. Er zeigte ihr eine böse Grimasse. In seinen Augen lag kein Funken von Gefühl. »Da bist du ja!«

Er hatte zum ersten Mal gesprochen. Alma hatte auch jedes Wort gehört.

Nur wusste sie nicht genau, was sie mit dieser Bemerkung anfangen sollte, die schon wie eine Drohung geklungen hatte.

»Was wollt ihr?«

Der Typ kicherte fast. »Dich, was sonst?«

»Und dann?«

»Sehen wir weiter. Wir werden dich mitnehmen und dich so verstecken, dass dich niemand findet.«

Alma hatte jedes Wort genau verstanden. Sie wusste auch, was sie bedeuteten, aber sie sah keinen Sinn darin. Was konnten die Typen mit einer Frau im Rollstuhl anfangen?

Alma schüttelte den Kopf.

»Du kommst nicht daran vorbei.«

»Und warum?«

»Das werden wir deinen Alten noch früh genug mitteilen.«

Als sie diese Antwort hörte, da war ihr endgültig klar, dass es sich um eine Entführung handelte.

Sie hatte das Gefühl, in ein tiefes Loch zu fallen. Über ihren Körper rann ein kalter Schauer. In den nächsten Sekunden fing ihr Gesicht an zu glühen.

Es war ernst, verdammt ernst und sie…

Ihre Gedanken brachen ab, weil sie etwas anderes erwischt hatte. Es war in ihren Kopf eingedrungen wie eine fremde Energie. Es überschwemmte ihr gesamtes Denken, und sie konnte nicht fassen, dass es plötzlich in ihrem Kopf war.

Aber es gab kein Zurück! Es war da, es war so klar und wahrhaftig, und es brachte sie völlig durcheinander.

»Du musst keine Angst haben, Alma!«

Gedanken, die sich zu Worten zusammengefügt hatten, die aber nicht von ihr stammten.

Alma wusste nicht, was da geschah. Es musste eine andere Macht sein, und sie war so stark, dass sie ihre eigene Angst überschwemmte.

Sie war völlig durcheinander.

Hätte sie in den Spiegel geschaut, sie hätte ihr eigenes Gesicht nicht wiedererkannt.

»He, was ist los?«

Sie hatte die Frage des Nussknackers gehört, und sie wunderte sich über ihre Antwort.

»Hau ab!«

Der Kerl zuckte zusammen. Nicht nur er, auch Alma verspürte einen leichten Schreck. Sie hatte die beiden Wörter laut ausgesprochen und wunderte sich über ihre Antwort, wobei sie das Gefühl hatte, dass nicht sie es gewesen war, die gesprochen hatte. Jemand musste die Gewalt über sie und ihre Reaktionen übernommen haben.

»Die Kleine wird frech!«, meldete sich eine Stimme aus dem Hintergrund.

»Sie weiß nicht, wer wir sind.«

Das stimmte wohl, doch darum kümmerte sich Alma Davies nicht. Sie hatte etwas gesehen, das mit den Entführern nichts zu tun hatte, aber ganz in der Nähe seinen Ursprung hatte. Es war nur für sie sichtbar. Die Kerle wandten der Erscheinung den Rücken zu.

Almas Augen weiteten sich, als sie sah, wer sich da manifestiert hatte, ohne jedoch stofflich zu wirken.

Drei männliche Gestalten, die trotz ihrer blassen Erscheinung ein unterschiedliches Alter erkennen ließen. Sie bildeten so etwas wie ein Dreieck.

Eine Gestalt hob sich von den anderen beiden rechts und links ab. Sie hatte die Hände wie zum Schutz angehoben und wirkte ebenso starr wie die beiden anderen.

Wesen, deren Köpfe besser zu sehen waren als die Körper. Dennoch sah sie, dass sie eine altertümliche Kleidung trugen, die auch nicht in das letzte, sondern in das vorletzte Jahrhundert passte.

Hohe Stehkragen, aus denen die Köpfe hervorragten. Eine der drei Gestalten hatte einen sehr dichten Bart. Auf dem Kopf standen helle Haare in dünnen Strähnen ab, während die andere Gestalt eine nach hinten gekämmte Frisur hatte.

»Keine Angst!«, flüsterte es um sie herum. »Du brauchst keine Furcht zu haben. Wir sind bei dir.«

Alma begriff nichts, obwohl sie alles genau sah. Hier war etwas in die Wege geleitet worden, das jenseits ihres Begreifens lag und auch ihr Denken ausschaltete.

Die drei Männer hatten nichts bemerkt. Zwar war ihnen die Veränderung im Gesicht der jungen Frau nicht entgangen, doch sie achteten nicht darauf.

Sie dachten nur daran, ihren Job durchzuziehen.

Der Nussknacker richtete sich auf. Mit dem Kopf gab er seinen Kumpanen ein Zeichen.

Sie traten an ihn heran, und alle zeigten plötzlich ein überhebliches Grinsen.

»Wir haben nicht ewig Zeit!«, flüsterte der Anführer. »Holt sie aus ihrem Rollstuhl!«

Alma Davies wusste, dass es der Moment der Entscheidung war.

Das traf auch zu, denn in den folgenden Sekunden wurde das Unwahrscheinliche zu einer unglaublichen Realität…

***

Johnny Conolly war in der kühlen Herbstnacht unterwegs. Er hatte es aufgegeben, sich Vorwürfe zu machen, dass er unbedingt mit dem Fahrrad hatte fahren müssen.

Es ließ sich nun nicht mehr ändern, und so tat er auch etwas für seine Kondition.

Der Verkehr in der Millionenstadt an der Themse war zwar nicht zum Erliegen gekommen, er ließ sich jedoch ertragen. So waren es nur wenige Fahrzeuge, die Johnny überholten oder ihm entgegen kamen, wobei er dabei stets in die Lichter der Scheinwerfer schaute, die aber im nächsten Augenblick verschwunden waren.

Um schneller an sein Ziel zu gelangen, trat er kräftig in die Pedale. Weg von den breiten Straßen, hinein in eine gute Wohngegend, in der sich alte Häuserreihen mit freieren Grundstücken abwechselten, auf denen ebenfalls Häuser standen, die aber zugleich von Mauern und Zäunen umgeben waren.

Johnny kannte die Strecke. Er wusste, dass er bald eine Kreuzung erreichen würde. Dort musste er geradeaus fahren. Hätte er den Weg nach rechts genommen, wäre er in einer Sackgasse gelandet. Jenseits der Kreuzung hatte er dann mehr als die Hälfte der Fahrstrecke geschafft.

Hin und wieder rieb er über seine Augen, weil der manchmal schon scharfe Fahrtwind sie leicht tränen ließ.

Er zog den Kopf zwischen die Schultern. Die schmalen Reifen glitten zügig über den Asphalt hinweg. Johnny fühlte sich fast wie in der Sauna, so stark schwitzte er. Er nahm sich vor, sich zu Hause unter die Dusche zu stellen, bevor er ins Bett ging.

Einige Teile des Vortrags wollten ihm nicht aus dem Kopf. Es war gut, dass er ihn gehört hatte. Möglicherweise konnten seine Eltern von diesem Wissen ebenfalls profitieren, denn das geerbte Vermögen seiner Mutter Sheila war zu einem großen Teil in Aktien angelegt. Ob die Eltern auch Geld verloren hatten, wusste Johnny nicht. Jedenfalls waren sie nicht glücklich über den Verlauf der Bankenkrise gewesen.

Als er sich der Kreuzung näherte, hatte er seinen Kopf wieder frei. Im Moment war kein Fahrzeug zu sehen. Keine Lichter näherten sich von den drei Seiten.

Er war trotzdem vorsichtig und raste nicht wie ein Wilder über die Kreuzung hinweg. Jonny bremste leicht ab, fuhr aber weiter. Er warf den Blick nach links, dann nach rechts und wollte schon in die Pedale treten, als ihm etwas auffiel.

Die Sackgasse war nicht leer.

Die Straße selbst schon. Doch sein Blick war auf den rechten Gehsteig gefallen. Die Sackgasse lag nicht eingehüllt in tiefe Dunkelheit. Es gab einige Laternen, die ihr schwaches Licht verstreuten, und in einer dieser Lichtglocken entdeckte er die Gestalten.

Johnny bremste ab.

Plötzlich hörte er so etwas wie eine innere Stimme. Obwohl die Szene recht harmlos wirkte, sagte ihm sein Gefühl, dass dort etwas Besonderes geschah.

Im Moment näherte sich kein Auto. Die Stille fand Johnny sogar als leicht beklemmend. Er spürte, wie einige Schweißtropfen seinen Rücken hinabrollten.

Ein Fahrrad über die Straße zu schieben verursachte kein Geräusch. So erreichte Johnny den Gehsteig auf der anderen Seite und bog ebenso leise in die Sackgasse ein.

Er konnte auf dem rechten Bürgersteig bleiben, wenn er sich seinem anvisierten Ziel nähern wollte, das er jetzt besser sah.

Das Licht der Lampe beschien eine Person, die in einem Rollstuhl saß.

Das war für Johnny außergewöhnlich. Er sah den Rücken der Person und helles Haar. Aber er sah auch die drei Typen, die vor dem Rollstuhl standen und die Person anscheinend am Weiterfahren hinderten.

Noch sah es nicht nach einer Gefahr aus. Die Lage konnte ebenso gut harmlos sein, aber das wollte Johnny nicht glauben, denn sein Gefühl sprach dagegen.

Um die Lage besser beurteilen zu können, musste er näher an das Geschehen heran.

Das Fahrrad hinderte ihn dabei, und er lehnte es gegen eine Mauer.

Johnny verhielt sich wie ein Profi.

Er blieb im Schatten der Mauer. Eine Laterne musste er noch passieren, bevor er die nächste Lichtinsel erreichte, wo sich das Geschehen abspielte.

Er war jetzt so nahe heran, dass er Stimmen hörte. Hauptsächlich die eines Mannes, der auf die Person im Rollstuhl einredete, die auch Antwort gab.

Jetzt wusste Johnny, dass eine Frau im Rollstuhl saß. Noch war nichts geschehen, aber das Misstrauen in Johnny wollte nicht schwinden. Das alles sah trotzdem sehr bedrohlich aus.

Der Druck in seinem Innern nahm immer mehr zu.

Plötzlich blieb er stehen. Johnny rieb über seine Augen. Er konnte nicht glauben, was er sah. Das war einfach zu unwahrscheinlich.

In der Nähe und im Rücken der drei Männer stand etwas in der Luft.

Johnny dachte zuerst an einen Nebel oder an Dunstfetzen, die es an diese Stelle getrieben hatte.

Dann blickte er genauer hin.

»Das ist doch nicht wahr!«, drang es flüsternd aus seinem Mund.

»Unglaublich…«

Es waren keine Nebelfetzen. Keine Dunstgebilde, die sich irgendwo gelöst hatten. Diese Erscheinungen zeigten tatsächlich menschliche Umrisse, sodass Johnny augenblicklich der Gedanke an Geister kam, die aus einer anderen Welt gekommen waren.

Viele hätten über diesen Gedanken gelacht und den Kopf geschüttelt.

Nicht Johnny Conolly, der zusammen mit seinen Eltern schon so viel in seinem jungen Leben erlebt hatte.

Und jetzt das hier!

Fremde, feinstoffliche Gestalten, die für ihn sogar als männliche Umrisse zu erkennen waren.

Irgendwas stimmte da nicht. Sogar eine ganze Menge nicht.

Er sah auch, dass sich die Frau im Rollstuhl nicht bewegte. Sie schien unter großem Druck zu stehen. Die drei Männer sahen nicht wie ihre Freunde aus.

Dann hörte er wieder die Stimme des Mannes.

»Wir haben nicht ewig Zeit. Holt sie aus dem Rollstuhl!«

Was dann geschah, würde Johnny sein Leben lang nicht mehr vergessen…

***

Auch Alma Davies hatte den Befehl gehört.

Sie hätte jetzt schreien müssen, denn das war ihre letzte Chance, Hilfe zu holen.

Sie brachte aber keinen Laut hervor.

Es lag nicht an ihr selbst, denn eine andere Macht hatte bei ihr die Kontrolle übernommen. Es waren plötzlich die beruhigenden Stimmen in ihrem Kopf, die ihr sagten, dass sie keine Furcht zu haben brauchte.

Und dann kam alles anders, als sie und ganz bestimmt auch die drei Männer es sich vorgestellt hatten.

Der Mann mit dem Nussknackergesicht war zurückgetreten, um seinen Kumpanen Platz zu machen. Vier Hände wollten die junge Frau aus dem Rollstuhl zerren.

Doch die feinstofflichen Wesen waren schneller. Alma erlebte einen Angriff, den sie sich in ihren kühnsten Träumen nicht hätte ausmalen können.

Noch bevor die Hände sie berühren konnten, griffen ihre Beschützer ein.

Sie materialisierten sich nicht. Es war nicht nötig, denn ihre Kraft reichte auch so aus, um die beiden Kerle zu sich heranzuziehen. Die Männer schienen in einen magischen Sog hineingeraten zu sein, aus dem es für sie kein Entkommen gab. Sie waren sogar so sehr geschockt, dass sie nicht mal Schreie ausstießen. Sie wurden nach hinten gezogen und ihre Hacken kratzten dabei über den Boden.

Dann sah sie, wozu ihre Beschützer fähig waren, und sie kannten keine Gnade.

Der erste Typ wurde in die Höhe gerissen. Er flog tatsächlich durch die Luft. Erst da löste sich ein Schrei aus seinem Mund. Aber er konnte den Vorgang nicht stoppen.

Wuchtig prallte er gegen den dicken Stamm eines Ahorns. Ein kurzer Schrei, mehr war nicht zu hören. Aber er sackte nicht zusammen, denn der bärtige Geist zerrte ihn noch mal hoch, und dabei war das Geäst des Baumes sein Ziel.

Passgenau wurde er in eine Astgabel geklemmt, die seinen Hals von zwei Seiten würgte. Er hing über der Straße. Er strampelte mit den Beinen, ohne die geringste Chance zu haben, sich befreien zu können.

Der Geist packte die beiden Äste und drückte sie zusammen. Wie eine Puppe hing der Mann im Baum fest, und durch den Druck wurde ihm die Luft genommen. Dabei stieß er Laute aus, die Alma noch nie in ihrem Leben gehört hatte. Sie klangen verzweifelt, und ein Strom aus Mitleid jagte durch ihren Körper.

Der zweite Typ hatte ebenfalls keine Chance. Er war gepackt und auf die Fahrbahn gezerrt worden.

Und dort starb er, denn der Geist, der am jüngsten aussah, brach ihm einfach das Genick.

Alma hörte das schlimme Geräusch, das dabei entstand, dann sackte der Mann zusammen. Regungslos blieb er auf der Straße liegen.

Und der dritte Mann, der Nussknacker?

Er war nicht mehr zu sehen. Er war geflohen, und Sekunden später hörte Alma, wie ein Motor angelassen wurde. Ein Lieferwagen stand mit der Kühlerschnauze zur Kreuzung hin ausgerichtet. Dann jaulten Reifen auf, als der Wagen plötzlich nach vorn schoss und auf die Kreuzung zuraste.

Sekunden später war er verschwunden.

Nicht so die drei Beschützer aus dem Jenseits. Sie wandten sich der jungen Frau im Rollstuhl zu.

Plötzlich vergaß Alma den Schrecken der vergangenen Minuten. Es war so wunderbar für sie, die Nähe dieser Wesen zu spüren. Sie gaben ihr ein warmes Gefühl. Jetzt konnte sie sich in Sicherheit wiegen. So geborgen hatte sie sich selten gefühlt.

»Hab keine Angst mehr.«

»Wir sind da.«

»Wir werden immer auf dich aufpassen.«

Sie hatten abwechselnd gesprochen, und sie hatten dabei sogar gelächelt.

Alma hätte gern etwas gesagt. Aber sie brachte kein Wort hervor. Sie saß in ihrem Rollstuhl und spürte um sich herum einen kühlen Hauch, der sie aber nicht frösteln ließ.

Es war der Gruß aus einer anderen Welt, der sich Sekunden später verflüchtigte oder sich einfach auflöste…

***

Johnny Conolly stand auf dem Fleck, als wäre er dort angenagelt worden. Er hatte alles mit angesehen und irgendwann staunend den Mund geöffnet und vergessen, ihn wieder zu schließen.

Es waren Morde gewesen.

Ja, einwandfrei zwei Morde, und er war zu einem Zeugen geworden.

Ein Mann hing noch immer im Baum. Der mit dem gebrochenen Genick lag auf der Straße, und auf dem Gehsteig saß die Frau in ihrem Rollstuhl.

Es kam ihm vor wie das letzte Bühnenbild in einem Drama, bevor sich der Vorhang endgültig senkte und den geschockten Zuschauern die Sicht nahm.

Irgendwann musste Johnny den angestauten Atem ablassen. Er hörte sich dabei stöhnen.

Um ihn herum war es noch immer still.

Bis er das Geräusch eines startenden Wagens hörte. Kurz danach durchschnitt kaltes Licht die Finsternis.

Zugleich hörte er das quietschende Geräusch der Reifen, dann raste schon ein Lieferwagen auf ihn zu und huschte an ihm vorbei der Kreuzung entgegen.

Vor ihm geschah nichts mehr. Die drei Erscheinungen waren wieder verschwunden.

Es gab nur noch die Frau im Rollstuhl, die Johnny weiterhin den Rücken zudrehte.

Conolly junior steckte in einer Zwickmühle. Als Zeuge hatte er die Pflicht, die Polizei zu alarmieren. Das hätte er auch getan, hätte es sich um einen normalen Vorgang gehandelt. Aber das genau war es eben nicht gewesen. Was er hier gesehen hatte, entzog sich jeder Logik.

Daran war Johnny Conolly gewöhnt.

Hier half keine normale Polizei. Das war ein Fall für John Sinclair, der sein Patenonkel war.

Er hätte ihn und dann seinen Vater anrufen müssen. Doch auch das tat er nicht - oder noch nicht, denn es ging ihm um die junge Frau im Rollstuhl. Sie war der Mittelpunkt des ganzen Geschehens gewesen.

Johnny hatte schon zu oft in den haarsträubendsten Situationen gesteckt, als dass ihn das Entsetzen lange hätte lähmen können. So war er auch jetzt in der Lage, seine Beklemmung rasch abzuschütteln.

Von den Menschen in den nahen Häusern kümmerte sich niemand darum, was hier draußen vorgegangen war. Sie hatten wahrscheinlich gar nichts mitbekommen, weil sie in ihren Betten lagen und schliefen.

Mit dem Gedanken, dass dies auch noch länger so bleiben würde, setzte sich Johnny in Bewegung. Er hoffte, dass die drei geheimnisvollen Gestalten nicht wieder erschienen, um auch ihn zu töten, denn er wollte mit der Frau nur reden.

Er schlich nicht. Johnny ging normal und hinterließ natürlich auch Schrittgeräusche. Er sah, wie die junge Frau im Rollstuhl zusammenzuckte, und hörte ihre ängstliche, vibrierende Stimme.

»Wer ist da?«

Johnny hatte sich die Antwort schon zurechtgelegt.

»Keine Sorge, ich will dir nichts tun. Nur mal nachschauen, ob dir auch nichts geschehen ist.«

Sicherheitshalber hielt er an. Er schaute noch immer gegen ihren Rücken und wartete auf eine Reaktion, die auch erfolgte.

»Deine Stimme hört sich jung an.«

»Klar. Alt bin ich noch nicht.«

»Komm ruhig zu mir.«

Johnny ging langsam weiter. Er vermied es dabei, einen Blick auf die Toten zu werfen. Die Leiche im Baum kam ihm wie eine groteske Puppe vor. Der Tote auf der Straße bot auch kein normales Bild. Für einen Moment dachte Johnny auch an den dritten Mann, der mit dem Wagen verschwunden war.

Vor der jungen Frau im Rollstuhl blieb er stehen. Er sagte nichts, sie sollte ihn erst einmal ebenso anschauen können wie er sie.

Beide umgab die nächtliche Stille, denn von den Bewohnern ließ sich noch immer niemand blicken, als hätten sie Furcht davor, ihre Häuser zu verlassen, weil außerhalb eine gefährliche und fremde Welt lag, die von unheimlichen Gestalten bewohnt wurde.

Die junge Frau hatte ein Tuch über ihre Schultern gelegt, das sie vor der nächtlichen Kühle schützte.

Johnny blickte in ein Gesicht, das einer jungen Erwachsenen gehörte.

Vom Alter her waren er und die Unbekannte ungefähr gleich. Ein normales Gesicht mit jetzt allerdings etwas starren Zügen.

Dunkelblondes Haar, das nach hinten gekämmt worden war. Da war nichts von einem modernen Schnitt zu sehen.

Ihm fielen auch die Augenbrauen auf, die wie zwei Striche aussahen, doch die Starre des Gesichts wurde durch den weichen Schwung des kleinen runden Kinns aufgelockert.

Ihre schmalen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.

»Du siehst aus, als müsste ich vor dir keine Angst haben.«

»Das brauchst du auch nicht.«

»Wie heißt du?«

»Johnny Conolly. Und du?«

»Alma Davies.«

»Wohnst du hier?«

Sie nickte. »Ein paar Häuser weiter. Ich wäre fast zu Hause gewesen.«

Sie wechselte plötzlich das Thema, sprach aber weiterhin mit einer weichen Stimme, »Du hast alles gesehen, nicht wahr? Du bist Zeuge des Vorfalls gewesen - oder?«

»Das stimmt.« Johnny senkte seinen Blick. »Dabei werfen sich natürlich Fragen auf, die einer Antwort bedürfen, wie du dir sicherlich denken kannst.«

»Aber sie sind tot.«

»Das stimmt.«

»Sie brauchen uns nicht mehr zu stören, Johnny.«

Diese Antwort gefiel ihm nicht. Er verdrehte leicht die Augen.

»So darf man nicht an die Dinge herangehen. Hier ist etwas geschehen, bei dem ich Zeuge war.« Er nickte. »Ich habe alles gesehen, und ich muss es der Polizei mitteilen.«

»Was hast du denn gesehen?«, fragte sie völlig naiv.

»Das kann ich dir sagen, Alma. Du hast drei Beschützer gehabt, die ich zumindest als ungewöhnlich einstufen würde. Das waren keine normalen Menschen.«

Sie legte den Kopf schief und fragte: »Sondern?«

»Geister vielleicht?«

In den Augen der jungen Frau blitzte es auf. Mehr geschah nicht. Johnny erhielt keine Antwort auf diese Bemerkung.

»Und was war mit den drei Typen?«, fragte er weiter. »Hast du sie gekannt?«

»Nein, ich habe sie hier noch nie gesehen.«

»Welches Motiv haben sie denn gehabt, sich an dir zu vergreifen?«

»Ich weiß es nicht.«

Johnny glaubte ihr nicht so recht. »Das alles hat auf eine Entführung hingedeutet. Ein ganz einfaches Kidnapping. So sehe ich die Dinge.«

»Meinst du?«

»Was hätte es sonst sein sollen?«

»Keine Ahnung.«

Johnny blickte sie an. Er versuchte herauszufinden, ob er es mit einer Lügnerin zu tun hatte. Das konnte sein, doch an ihren Zügen war es nicht abzulesen. Ihr Gesicht blieb recht starr, und der Blick ihrer Augen wirkte leicht verloren.

»Soll ich dich nach Hause fahren?«

»Nein, danke, das schaffe ich schon allein.« Sie winkte ihm zu. »War nett, dich kennengelernt zu haben.«

Johnny sah, dass sie einen Hebel umlegte, dann setzte sich der Rollstuhl in Bewegung. Er hörte auch das leise Summen des Elektromotors und schaute zu, wie Alma Davies davonfuhr. Sogar rote Heckleuchten glühten auf.

Johnny stand erneut da wie vom Blitz getroffen. Er konnte sich nicht bewegen. Sein Blick war nach innen und zugleich in weite Fernen gerichtet. In seinem Kopf wirbelten die Gedanken, die jedoch keine klaren Bahnen fanden. Nur allmählich verschwand die Dumpfheit aus seinem Kopf.

Er wischte sich über die Augen und kehrte zurück in die Wirklichkeit, in der sich nichts verändert hatte.

Nach wie vor gab es die beiden Toten. Die eine der beiden Leichen schaukelte fast über seinem Kopf.

Über Johnnys Haut lief ein Schauer. Er wusste, was er zu tun hatte. Die Polizei musste alarmiert werden. Natürlich auch seine Eltern, und dann gab es da noch John Sinclair, seinen Patenonkel.

Johnny wusste auch, dass viele Fragen auf ihn einströmen würden.

Dass es Probleme geben und dass man ihm kaum glauben würde.

Drei Geister, die eine junge Frau im Rollstuhl beschützt und zwei Tote hinterlassen hatten.

Das war nicht zu fassen. Normalerweise nicht.

Aber was war in seinem Leben schon normal?

Mit diesem Gedanken holte Johnny das Handy hervor und setzte sich mit der Polizei in Verbindung….

***

Ich hatte noch mit Suko zusammen gesessen und über den letzten Fall gesprochen. Da war es um Damian, den Propheten der Hölle gegangen, wie er sich selbst genannt hatte. Auf seine Spur hatte uns unser gemeinsamer Freund Bill Conolly gebracht, und der war es auch, der mich anrief, als ich soeben meine Wohnung betreten hatte.

Wenn sich am sehr späten Abend oder in der frühen Nacht mein Telefon meldet, habe ich immer ein ungutes Gefühl. Das war auch jetzt nicht anders.

Bill Conolly war am Apparat, und schon beim Klang seiner Stimme erkannte ich, dass er Probleme hatte.

»Hi, Bill, was ist…«

Er ließ mich gar nicht erst ausreden.

»Du musst kommen. Johnny steckt in Schwierigkeiten. Eine böse Sache, die auch dich angehen wird, John.«

»Soll ich zu dir nach Hause kommen?«

»Nein, ich sage dir, wohin.« Ich hörte zu. Bills Stimme klang noch immer nicht normal. Sie zitterte weiter. Die Sache mit seinem Sohn musste ihn hart getroffen haben.

Einzelheiten erfuhr ich nicht. Ich wurde nur dahingehend eingeweiht, dass es um zwei Tote ging. »Alles andere später, John.« Und dieses Später hatte ich erreicht, als ich den Rover am Beginn einer nicht sehr breiten Straße stoppte, an der zwei Polizisten neben einem Absperrband standen.

Weiter vorn wurde die Dunkelheit durch gleißendes Licht zerrissen. Blaulichter drehten sich auf den Dächern der abgestellten Polizeifahrzeuge.

Es war ein großer Einsatz der Kollegen von der Metropolitan Police, aber auch die Spurensicherung war schon da. Man hätte meinen können, dass in dieser Straße, die in einem Wendehammer endete, ein Film gedreht wurde.

Wäre es Tag gewesen, hätten sich bestimmt mehr Neugierige eingefunden.

So aber hielt sich ihre Anzahl in Grenzen.

Als ich meinen Rover verließ, hörte ich die Flüsterstimmen, und ich sah einige Gesichter, die eine gewisse Fassungslosigkeit zeigten.

Man wollte mich aufhalten, doch ich ließ die Kollegen einen Blick auf meinen Ausweis werfen. Sie salutierten und gaben mir den Weg zum Tatort frei. Ich ging langsam, weil ich mehr Von der Umgebung aufnehmen wollte.

Vor allen Dingen suchte ich den Mann, der hier das Sagen hatte. Die meisten meiner Kollegen kannte ich, und auch hier wurde ich fündig. Es war leider nicht Chiefinspektor Tanner. Aber meinen Kollegen Murphy kannte ich ebenfalls recht gut. Wir wussten, was wir voneinander zu halten hatten.

Ich sah auch die beiden Blechwannen, in denen die Leichen lagen. Die Deckel waren bereits geschlossen. Wenn es wichtig war, würde ich mir die Toten später ansehen.

Murphy hatte mich noch nicht gesehen. Ich mogelte mich an den Leuten der Spurensicherung vorbei, die in ihren Schutzanzügen wie Gestalten von einem fremden Stern aussahen, und näherte mich dem Kollegen Murphy von hinten.

Er telefonierte und hörte in dem Augenblick auf, als ich hinter ihm stoppte.

Ich tippte ihm auf die Schulter. Ein kurzes Zusammenzucken, dann fuhr er herum.

»Hallo!«, sagte ich.

Er lachte. Sein Oberlippenbart zitterte leicht. Er war schon leicht angegraut.

»Da sind Sie ja, Kollege. Ich habe Sie schon erwartet, nachdem man mir sagte, dass ich Hilfe bekommen würde.«

»Ist das denn nicht toll?«

»Ihr Freund Conolly hat mich vorgewarnt.«

»So sollte es sein. Wo finde ich ihn?«

»Im Vernehmungswagen. Zusammen mit seinem Sohn.«

»Gut. Was ist genau passiert?«

Murphy überlegte kurz. Dann sagte er: »Es hat zwei Tote gegeben. Ein Mann hing im Baum und ist zwischen zwei Ästen erwürgt worden. Der zweite Tote lag auf der Straße. Ihm wurde das Genick gebrochen. Einfach so. Aber es gab noch einen Dritten, der ist allerdings in einem hellen Transporter geflohen. Das alles hat dieser junge Conolly mit ansehen müssen. Wir haben in ihm einen perfekten Zeugen,«

»Das heißt, er hat auch die Mörder gesehen?«

»Genau.« Der Kollege verzog das Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen. »Nur bringt uns das nicht weiter, denn die Mörder waren nicht normal.«

»Was heißt das?«

»Es sind Geister oder Geistwesen gewesen. Wie immer man sie auch bezeichnen mag.«

»Und sie haben, abgesehen von den beiden Toten, keine weiteren Spuren hinterlassen, nehme ich an.«

»So ist es. Geister sind ja keine Menschen. Sie hinterlassen wohl keine Spuren.« Er hatte den Satz so ausgesprochen, als würde er selbst nicht daran glauben.

»Danke, Kollege. Dann werde ich mal mit Johnny Conolly und seinem Vater reden.«

»Tun Sie das. Ich denke, dass dies ein Fall ist, aus dem ich mich wohl bald zurückziehen kann.«

»Warten wir erst mal ab.« Ich nickte Murphy kurz zu und machte mich auf den Weg zum Vernehmungswagen, einem größeren Van, der mehrere Person aufnehmen konnte.

Er hatte eine Schiebetür, die offen stand. Einen Polizisten sah ich nicht im Wagen, dafür Bill Conolly und seinen Sohn. Sie saßen nebeneinander. Bill sprach auf Johnny ein, der den Kopf gesenkt hatte und seinem Vater zuhörte.

Ich klopfte gegen die Scheibe. »Kann ich mich zu euch setzen?«

Beide Köpfe zuckten hoch.

Ich hörte Bill lachen, dann sagte er: »Endlich bist du hier.«

Ich kletterte in den Wagen. »Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte.«

»Klar. Wenn man warten, kommt einem die Zeit immer länger vor.«

Johnny saß mir direkt gegenüber. Er schaute mich an. Es war zu erkennen, dass er den Vorgang noch längst nicht verkraftet hatte, auch wenn er in seinem Leben schon einiges durchgemacht hatte. Jetzt sah er doch recht blass aus und zitterte auch leicht.

»John, das war der blanke Horror. Ich glaube, dass ich Glück gehabt habe, weil ich noch lebe.«

Ich klopfte ihm auf die Schulter. »Warum hätte man dich denn töten sollen? Hast du den Tätern einen Grund dafür geliefert?«

»Das auf keinen Fall. Aber man weiß ja nie, wie die andere Seite reagiert. Das weiß keiner besser als du.«

»Klar. Nur weiß ich im Moment noch zu wenig. Und der Kollege Murphy hat damit ebenfalls Probleme, was auch verständlich ist. Es kommt auf deine Aussage an.«

»Das weiß ich ja.«

»Dann fang mal ganz von vom an.«

Er nickte. »Klar, das hatte ich auch vor.« Er schlug gegen seine Stirn.

»Du musst mir glauben, John, auch wenn es sich noch so verrückt anhört.«

»Kein Problem. Außerdem kennen wir uns lange genug und wissen, was wir voneinander zu halten haben.«

Johnny schaffte ein Lächeln. Gesammelt hatte er sich schon. In diesem Fall war es wirklich gut, dass er in seinem Leben schon zahlreiche Erfahrungen mit Dingen hatte sammeln können, die nicht mit normalen Motiven zu erklären waren.

Selbst sein Vater Bill, der mit seinem Mundwerk immer schnell voran war, hielt sich zurück und ließ Johnny erzählen. Der wurde von Sekunde zu Sekunde nervöser, verlor aber seinen Faden nicht und blieb bei seinen Aussagen.

Ich hüllte mich in Schweigen. Was ich da hörte, war in der Tat mehr als ungewöhnlich, wenn nicht unglaublich. Doch dieses Wort hatte ich aus meinem Sprachschatz gestrichen, und so achtete ich auf jedes Wort.

Johnnys Stimme war nicht ruhig geblieben. Die Erinnerung an das Geschehen regte ihn auf, aber er war stark genug, um sich nicht von seinen Emotionen überwältigen zu lassen. Nur auf seinem Gesicht und den Händen sah ich eine feuchte Schicht.

Bill hatte eine Hand auf die Schulter seines Sohnes gelegt. Er wollte ihm auf diese Weise seine Unterstützung beweisen.

»Ja, John, und jetzt bist du an der Reihe.« Johnny hob die Schultern.

»Ich kann nicht mehr sagen.«

»Hast du meinem Kollegen Murphy auch alles erzählt?«

»Fast.«

»Aber er kennt den Namen Alma Davies?«

»Den musste ich ihm ja nennen.«

»Ist auch okay. Einer dieser drei Typen ist geflüchtet, die beiden anderen sind tot. Ob ihre Identifizierung bereits erfolgreich war, weiß ich noch nicht. Mir geht es auch mehr um Alma Davies. Kannst du dir einen Grund vorstellen, weshalb man sie hatte entführen wollen?«

»Gesagt hat sie nichts.«

Bill, der schon unruhig auf seinem Sitz hin und her rutschte, mischte sich ein. »Das ist für mich fast klar. Man wollte ein Kidnapping starten, um die Eltern zu erpressen.«

Ich nickte. »Das ist eine Möglichkeit.«

»Oder siehst du einen anderen Grund?«

»Wenn es den gibt, dann werden wir ihn herausfinden.« Ich wandte mich wieder an Johnny. »Was hat Alma Davies denn über ihre Helfer gesagt? War sie ihnen sehr dankbar?«

»Das weiß ich nicht, John. Sie hat nicht darüber gesprochen. Sie nahm es einfach hin. Es schien für sie sogar normal zu sein. Aber ich kann mich auch irren. Ich will hier keine Lügen in die Weit setzen. Keiner von uns kann sich in einen Menschen hineinversetzen, der in einem Rollstuhl sitzt. Da muss man einfach von anderen Voraussetzungen ausgehen. Das finde ich zumindest.«

Niemand widersprach ihm.

»Sie wohnt ja hier in der Straße«, sagte Bill.

»Das ist gut. Da werden wir ja bald mit ihr sprechen können.« Ich klopfte Johnny auf die Schulter. »Wir sehen uns gleich.«

Bevor ich den Wagen verlassen konnte, hielt Bill mich mit seiner Frage auf. »Wo willst du hin?«

»Noch mal mit Murphy reden. Vielleicht hat er die Identität der Toten herausfinden können.«

»Bringt uns das weiter?«

»Das kann ich dir noch nicht sagen, Bill. Ich möchte nur jede Chance ausnutzen.«

»Okay, wir warten.«

Der Inspektor stand mit dem Arzt zusammen. Er zupfte an seinen hauchdünnen Handschuhen herum und sein Gesichtsausdruck sprach Bände.

Er schien nicht eben begeistert von dem zu sein, was er hörte. Als er mich sah, drehte er sich von dem Arzt weg.

»Hören Sie sich das an, John. Das ist was für Sie.«

»Ich höre.«

Der Doc nickte mir zu. Er war ein Mann mit einem breiten Gesicht und kräftigen Händen, den man sich besser auf einem Bau vorstellen konnte.

»Es gibt keine Spuren, Mr. Sinclair.«

»Wie meinen Sie das?«

»So wie ich es Ihnen gesagt habe. Nichts. Wir fanden keine Fingerabdrücke an den beiden Leichen. Überhaupt nichts, was auf eine Berührung hingedeutet hätte. Das ist der reine Wahnsinn. So etwas habe ich noch nie erlebt. Zwei Morde ohne jegliche Spuren.«

Ich nickte und sagte zugleich: »Sie kennen die Aussagen des einzigen Zeugen?«

»Der Kollege Murphy hat mich eingeweiht. Ich habe nur ein Problem damit, es zu glauben. Da ist von geisterhaften Gestalten die Rede gewesen.« Er lachte kurz auf. »Klar, wenn man von Geistern ausgeht, ist das normal. Aber wer geht schon davon aus?« Nach dieser Frage blickte er in mein Gesicht und erkannte, dass ich nicht unbedingt seiner Meinung war. »Bei Ihnen muss man wohl eine Ausnahme machen.«

»Das denke ich auch. Ich habe keinen Grund, an den Aussagen des Zeugen zu zweifeln.«

»Das ist Ihre Sache. Ich habe meinen Job getan. Zwar werden die Kollegen von der Spurensicherung noch weiter suchen, doch ich glaube nicht daran, dass sie erfolgreich sein werden.«

»Davon muss man ausgehen.«

Kollege Murphy sprach mich an. »Dann sollten wir uns mal um diese Alma Davies kümmern. Sie wohnt ja nur ein paar Häuser weiter.«

»Das hatte ich auch vor. Aber ich werde Johnny Conolly mitnehmen. Ihn kennt sie und ich bin gespannt, wie sie reagiert, wenn sie ihm gegenübersteht. Dann kann sie nichts abstreiten, falls sie das überhaupt vorhat.«

Murphy winkte ab. »Ist schon okay. Wir kennen uns lange genug, John Sinclair. Und ich weiß inzwischen, dass Sie sich nur selten geirrt haben, wenn es um bestimmte Fälle ging.«

Darauf ging ich nicht ein. Mein Weg führte mich zum Vernehmungswagen zurück, den Bill bereits verlassen hatte. Er stand davor und hielt einen Becher mit einem Heißgetränk in der Hand.

»Hier gibt es Kaffee. Willst du auch einen Becher?«

»Nein, danke. Ich brauche jetzt deinen Sohn.«

Bill ließ den Becher sinken, den er hatte zum Mund führen wollen. »He, was hat das zu bedeuten?«

»Er soll uns zu Alma Davies begleiten.«

»Und ich?«

»Du kannst hier warten.« Bill verzog das Gesicht, als wollte er mich im nächsten Augenblick fressen. »Es ist besser so.«

»Gut, ich weiche der Staatsgewalt.«

Johnny hatte unser Gespräch gehört und kletterte aus dem Fahrzeug.

»Es ist gut, dass wir zu Alma gehen. Ich bin gespannt, was sie zu allem sagen wird.«

»Dabei denke ich auch an ihre Eltern«, sagte ich.

»Die aber wohl keine Geister sind.«

Ich hob die Schultern. »Kann man das wissen?«

Johnny gab mir keine Antwort mehr, denn plötzlich stand der Kollege Murphy neben uns.

»Gehen wir?«

»Ja.«

Murphy grinste. »Jetzt bin ich aber mal gespannt darauf, was diese junge Dame uns zu erzählen hat…«

***

Alma Davies hatte den Rollstuhl auf die höchstmögliche Geschwindigkeit gestellt. Sie wollte keine Zeit mehr verlieren und endlich die letzten Meter zu ihrem Elternhaus hinter sich bringen.

Was geschehen war, das lag hinter ihr. Sie wollte sich jetzt nur noch um das kümmern, was vor ihr lag.

Dass der Zeuge die Polizei alarmieren würde, stand für sie fest. Danach würde sie bald Besuch bekommen. Bis dahin musste sie die Zeit nutzen.

Um das Haus zu erreichen, konnte sie auf dem Gehsteig bleiben und brauchte nicht auf die andere Seite.

Ihre Eltern waren nicht da. Sie befanden sich auf einer Geschäftsreise auf dem Festland. Dennoch musste Alma nicht allein zurechtkommen, denn Frenchy war im Haus. Sie war die gute Seele, und sie kannte Alma bereits seit Kindertagen.

Eine recht hohe Mauer umgab das Grundstück. Sie war dort unterbrochen, wo sich das breite und recht hohe Stahltor befand, dessen Gitter zwei Hälften bildeten, die geschwungen aufeinander zuliefen und aussahen wie eine große Welle.

In das Mauerwerk an der rechten Seite waren eine Klingel und der Teil einer Sprechanlage eingelassen. So niedrig, dass Alma den Knopf drücken konnte.

»Wer ist dort?«

Sie beugte sich den Rillen der Sprechanlage entgegen.

»Ich bin wieder zurück, Frenchy.«

»Das ist toll. Bist du allein?«

»Ja.«

»Gut. Ich öffne.«

Wenig später schwangen die Torhälften nach innen und gaben den Weg frei. Vor Alma lag eine asphaltierte Strecke, die problemlos mit dem Rollstuhl befahren werden konnte. Es gab keine Erhöhung bis zum Haus hin. Alma fuhr an mächtigen Bäumen vorbei, die auf sie immer wie Riesen aus einer längst vergessenen Zeit wirkten, in der es auf der Erde noch anders ausgesehen hatte.

Das Haus war ein Klotz. Ein Viereck. Bauhausstil. Ihre Eltern liebten klare Linien. Diese Bauweise stand im krassen Gegensatz zu den Häusern in der Nachbarschaft, deren Bauweise viel verspielter war. Die meisten Villen waren mit Erkern und Gauben versehen. Doch hier stand einfach nur ein Viereck, das zudem breite Fenster hatte, von denen es besonders in der ersten Etage viele gab. Unten herrschte das Mauerwerk vor, da waren die Fenster neben der Tür nur Gucklöcher im Vergleich zu den oberen.

Es gab eine Treppe aus breiten Stufen, die bis zur dunklen Haustür hoch führte. Aber daneben befand sich auch eine Schräge, über die Alma zur Tür hinauffahren konnte.

Alma hatte die Schräge noch nicht ganz hinter sich gelassen, als die Haustür geöffnet wurde. Im vollen Licht, das aus dem Haus fiel, stand Frenchy, um Alma einzulassen.

»Endlich bist du da. Ich habe mir schon Sorgen gemacht.«

»Warum?«

»In der Nacht kann viel passieren, das weißt du selbst.«

Alma winkte ab. »Du musst das Leben positiv sehen. Das tue ich doch auch.«

»Ja, das weiß ich, Kind, das weiß ich.« Frenchy schüttelte den Kopf.

»Dennoch mache ich mir immer Sorgen. Die Zeiten werden nicht besser, und ich habe die Verantwortung für dich.«

»Danke, das ist lieb.«

Frenchy schloss die Tür und fragte: »Wie geht es jetzt weiter bei dir?«

»Ich möchte in mein Zimmer.«

»Auch ins Bett?«

Alma schüttelte den Kopf. »Nein, noch nicht. Ich werde wohl noch ein wenig lesen. Müde bin ich nicht. Es kann allerdings sein, dass wir in der Nacht noch Besuch bekommen.«

»Wen denn?«

»Ich weiß es nicht genau. Es könnte ein junger Mann sein. Er heißt Johnny Conolly.«

»Ah, ein neuer Freund?«

»Das weiß ich noch nicht. Jetzt möchte ich in mein Zimmer.«

»Bitte. Soll ich dir was zu trinken bringen?«

»Nein, nicht nötig. Ich habe ja alles da. Nur noch eine Frage. Haben meine Eltern angerufen?«

»Leider nicht. Ist das schlimm?«

»Ach woher.« Alma winkte ab. »Sie werden genug zu tun haben. Das kenne ich.« Nach diesen Worten fuhr sie wieder an, um in ihre Zimmer zu gelangen, die so etwas wie eine kleine Wohnung innerhalb des Hauses waren und ebenerdig lagen.

Der Rollstuhl fuhr über den Steinboden in eine Andeutung von einem Flur hinein, der neben einer frei schwebenden Treppe lag, die sich in Wendeln nach oben drehte. Wenn Alma in diese Etage wollte, stand ihr ein Lift zur Verfügung.

Die Tür zu ihrer Wohnung ließ sich auf einen Druck der Fernbedienungstaste öffnen. Sie schwang lautlos nach innen, und Alma schaltete sofort das Licht ein. Der Schalter lag in einer für sie gut erreichbaren Höhe.

Die Helligkeit wurde durch Lampenschirme gedämpft. Alma mochte die strahlende Helle nicht. Vor den beiden Fenstern hingen Rollos.

Das Zimmer bot genug Platz, um sich mit dem Rollstuhl bewegen zu können.

Eine Ansammlung von vier bunten Sesseln stand ihr zur Verfügung. In den Regalen an den Wänden befanden sich kleine Mitbringsel aus den verschiedenen Ländern, die ihre Eltern als Souvenirs mitgebracht hatten.

Aber auch Bücher gab es genug, und der große Flachbildschirm nahm einen breiten Raum in einer Regallücke ein.

Zwei Türen führten in die anderen Zimmer der Wohnung. Da gab es den Schlaf räum und das behindertengerecht eingerichtete Bad der jungen Frau.

Normalerweise wäre Alma um diese Zeit ins Bett gegangen, und Frenchy hätte ihr dabei geholfen. Nach dem, was sie erlebt hatte, war allerdings nicht daran zu denken, und sie wusste auch, dass die ganze Sache noch längst nicht zu Ende war. Sie würde bestimmt noch Besuch bekommen. Dieser Johnny war praktisch gezwungen, die Polizei zu alarmieren. Zwei Tote konnten nicht einfach auf der Straße liegen gelassen werden.

Davor fürchtete sich die junge Frau nicht. Sie wollte sich die Zeit verkürzen und hoffte auf etwas Bestimmtes, von dem sie nicht genau wusste, was es war. Aber es sollte etwas eintreten, denn sie wollte nicht, dass man sie im Stich ließ.

Alma rollte durch den großen Raum mit den beiden Fenstern, die viel Licht einließen. Jetzt waren die Scheiben durch Rollos verdeckt. Alma überlegte, ob sie die Rollos nach oben fahren lassen sollten. Doch das würde nicht viel bringen. Das herbstliche Bild des Gartens war in Dunkelheit getaucht, und sie würde nicht mal Schatten sehen können.

Alma stoppte ihren Rollstuhl an einer bestimmten Stelle. Die nahm sie immer dann ein, wenn sie in die Glotze schauen wollte. Der große Flachbildschirm bot so etwas wie ein Kinogefühl, wenn sie sich Filme aus ihrer DVD-Sammlung anschaute, die sie sich im Laufe der Zeit zugelegt hatte.

Fernsehen oder nicht?

Noch konnte sich Alma nicht entscheiden. Sie überlegte auch, ob sie in die Küche fahren und sich einen Kaffee kochen sollte. Das wäre nicht das Schlechteste gewesen, aber das Schicksal hatte etwas anderes mit ihr vor.

Zu sehen war nichts. Sie spürte nur, dass sich im Zimmer etwas verdichtet hatte.

Hätte jemand von ihr eine Erklärung verlangt, dann wäre sie nicht fähig gewesen, ihm diese zu geben. Es war auch nichts zu sehen, sondern nur zu spüren, und das von allen Seiten.

Plötzlich war der Bildschirm für sie uninteressant geworden.

Almas Lippen verzogen sich nur zu einem feinen Lächeln, denn sie hatte plötzlich das Gefühl, nicht mehr allein zu sein. Sie hatte es in dieser Nacht schon einmal erlebt. Da waren ihre Feinde erschienen.

Aber jetzt war niemand zu sehen.

Und doch war jemand da.

Vielleicht noch nicht ganz. Möglicherweise erst auf dem Weg zu ihr.

Alma Davies saß bewegungslos in ihrem Rollstuhl. Jetzt wollte sie nicht mehr gestört werden. Auch Frenchy konnte sie jetzt nicht mehr gebrauchen. Sie wusste mit untrüglicher Sicherheit, dass wieder ein wichtiges Ereignis dicht bevorstand.

Das Zimmer sah noch immer normal aus. Keine äußerlichen Veränderungen, und doch fühlte Alma, dass sie nicht mehr allein war.

Ihre Beschützer waren auf dem Weg zu ihr.

Sie musste sich zusammenreißen, um nicht zu jubeln. Dafür ballte sie ihre Hände und wartete voller Spannung auf das, was geschehen würde.

Die Luft im Zimmer war eine andere geworden. Alma hätte sie nicht richtig beschreiben können. Sie schien kühler zu sein als zuvor. Ein normales Atmen war möglich. Sie kam sich vor, als würde sie irgendwelche Glücksgefühle einatmen, sodass ihr eigenes Schicksal in den Hintergrund trat.

Plötzlich war die Stimme da.

Sie sah keinen Menschen, aber das Flüstern war nicht, zu überhören.

»Keine Sorge, Alma, wir haben dich nicht vergessen. Es ist doch einfach wunderbar.«

Sie nickte.

»Warte noch einen Moment.«

»Ja, ja…« Ihr Herz hüpfte in ihrer Brust. Ihre Augen nahmen einen anderen Ausdruck an. Sie erhielten einen seltsamen Glanz, der auf eine gewisse Freude hindeutete.

Ihr Atem ging nicht mehr so ruhig. Sie holte durch die Nase Luft und stieß sie durch den Mund aus. Einige Male leckte sie über ihre Lippen, um die Trockenheit dort zu vertreiben.

Sie waren in der Nähe, auch wenn Alma sie noch nicht zu Gesicht bekommen hatte. Aber dieses besondere Fluidum, das sich innerhalb ihrer vier Wände ausgebreitet hatte, war deutlich zu spüren. Eine Botschaft, die nicht von dieser Welt stammte.

»Freust du dich, Alma?«

»Ja.«

»Wir auch, meine Liebe…«

Alma wusste nicht, wer von ihren unsichtbaren Freunden gesprochen hatte. Sie war nicht in der Lage, die geisterhaften Stimmen zu unterscheiden. Sie waren sich in ihrer Monotonie zu ähnlich, doch das änderte nichts an ihren Glücksgefühlen.

Etwas sah Alma als besonders wichtig an. Sie war nicht mehr allein. Sie fühlte sich nicht im Stich gelassen, was ansonsten schon manchmal der Fall bei ihr war.

Ihre Eltern nahmen auf ihren Zustand keine Rücksicht. Sie gingen ihrem Job nach, und sie beruhigten sich damit, dass Frenchy Ford im Haus wohnte.

Aber die war bei aller Liebe kein Elternersatz, und deshalb hatte sich Alma stets unwohl gefühlt. Das war schon als Kind so gewesen und hatte sich in den Zeiten der Pubertät fortgesetzt. Da hatte sie schon bemerkt, dass sie nicht allein auf der Welt war, auch wenn diejenigen, die sie an ihrer Seite spürte, nicht zu greifen waren.

Ihre Beschützer…

In dieser Nacht hatten sie bewiesen, wie stark sie waren, und sie befanden sich auch jetzt in der Nähe, obwohl sie sich noch nicht zeigten.

Sie hätte sich gern mit dem Rollstuhl auf der Stelle gedreht, was leider nicht möglich war, aber sie freute sich darauf, dass es bald eine Veränderung geben würde.

Die Unsichtbaren glitten näher an sie heran. Das sah sie zwar nicht, es war nur zu spüren. Sie hatte das Gefühl, sie greifen zu können, aber wenn sie irgendwohin griff, dann fasste sie immer ins Leere, weil sie nicht mal einen Umriss sah.

»Jetzt sind wir da!«

Alma zuckte zusammen, obwohl sie darauf gewartet hatte. Es war für sie immer etwas Besonderes, denn sie wollte es niemals als Selbstverständlichkeit hinnehmen.

Und nun?

Etwas Kühles fuhr um sie herum. Es legte sich wie ein Schal um ihren Kopf, sodass es deutlich auf der Gesichtshaut zu spüren war. Aber sie empfand es nie als unangenehm. Es kam ihr mehr vor, als würde sie von weichen Lippen liebkost werden.

»Geht es dir gut?«

Alma nickte. Sie konnte in diesem Moment nicht sprechen, weil ein Kloß in ihrer Kehle saß. Es lag daran, dass etwas dicht bevorstand und sich innerhalb der folgenden Sekunden etwas ändern würde. Denn sie würde etwas Wunderbares erleben, was die normale Welt ihr nicht bieten konnte.

Etwas hielt sie umfasst. Es gab keine Stelle mehr an ihrem Körper, der davon nicht berührt wurde. Und dann war das Flüstern direkt an ihren Ohren »Es ist so weit, Liebes…«

Alma nickte. Danach bewegte sie ihre Arme und legte sie auf die Lehnen des Rollstuhls.

Es folgte der leichte Druck.

Eine Sekunde später stand sie auf, als hätte es niemals eine Lähmung gegeben…

Es waren die Augenblicke, für die Alma Davies lebte. Einfach aufzustehen und in der Lage zu sein, sich so bewegen zu können wie alle anderen Menschen. Und sie genoss diese kurze Zeitspanne, in der sie das Gefühl hatte, schweben zu können.

In der Tat war es so. Sie hätte wegfliegen können, und trotzdem stand sie mit beiden Füßen auf dem Boden. Ein wundersames Schweben, eine kaum zu beschreibende Leichtigkeit hielt sie umfangen. Etwas, das sie nicht fassen konnte und es noch immer als ein großes Wunder betrachtete.

Sie wurde von keinem Schwindel erfasst. Es gab nichts, was sie von den Beinen gerissen hätte.

Sie stand einfach nur vor dem Rollstuhl und erlebte das Gefühl, von einem gewaltigen Kraftstrom durchdrungen zu sein, der sie fast vom Boden abhob.

Es war so wunderbar, einfach nur vor dem Rollstuhl zu stehen und den Augenblick zu genießen.

Da gab es keine schlaffen Muskeln mehr. Alma erlebte das Wunder, und sie schämte sich nicht, dies auch in allen Einzelheiten zu genießen. Das Leben konnte so schön sein!

Der Kraftstrom baute sie innerlich auf.

Sie dachte sogar daran, aus dem Haus zu gehen, um danach über das Grundstück zu laufen, schreiend, damit alle Menschen sahen und hörten, was mit ihr geschehen war.

Es war ein Wunschtfaum, und sie wusste, dass es auch einer bleiben würde. Dennoch war es wunderbar, sich diesem Gedanken hingeben zu können, und das machte sie glücklich.

Alma spürte den Tränendruck hinter ihren Augäpfeln. Sie hätte vor Glück weinen können, aber sie riss sich zusammen und presste ihre Lippen hart aufeinander.

Sekundenlang genoss sie es, vor dem Rollstuhl zu stehen. Alles war eine Sache der Gewöhnung, auch bei ihr war das so, und dem ersten Schritt folgte zumeist ein zweiter und ein dritter.

Dazu fühlte sie sich noch nicht in der Lage. Dazu war sie nicht stark genug. Doch der Wille war vorhanden. Auf der anderen Seite wusste sie genau, dass so etwas noch nicht aus eigener Kraft geschehen konnte.

Sie war auf ihre Beschützer angewiesen, die sich bisher ihren Blicken entzogen hatten, sich aber noch nicht zurückgezogen hatten. Im Gegenteil, jetzt zeigten sie, dass sie anwesend waren, denn die Bewegungen um Alma herum nahmen zu. Erneut spürte sie die Berührungen an ihrem Körper. Sie genoss sie auch, bevor sie dann dieses kleine Wunder vor sich sah.

Sie standen zwischen ihr und der Tür!

Drei Gestalten, die aussahen wie Menschen und doch keine waren, denn ihre Körper waren durchsichtig. Der Begriff feinstofflich fiel ihr nicht ein, stattdessen dachte sie mehr an Gespenster, was auf sie allerdings nicht befremdlich wirkte.

Sie waren keine Kinderschrecks, jedenfalls für sie nicht. Alma hatte eher den Eindruck, dass diese Besucher oder Beschützer eine gewisse Güte ausstrahlten, die genau das Vertrauen abgaben, was sie jetzt brauchte.

Die Starre in ihrem Gesicht wich einem weichen Lächeln, als sie ihre Beschützer der Reihe nach anschaute.

Da war zum einen die Gestalt, die für sie so normal aussah, weil sie aus der heutigen Zeit zu stammen schien. Ein starres Gesicht mit einer hohen Stirn.

Dann der Zweite. Der Bärtige mit den wirren Haaren. Er wirkte wie ein zerstreuter Professor, der nur mit seiner Wissenschaft beschäftigt war und dem normalen Leben ansonsten abgeschworen hatte.

Und dann gab es noch den Dritten. Den Traurigen. Den mit den herabgezogenen Mundwinkeln, der aussah, als hätte er in seinem Dasein nur schlimme Dinge erlebt. Er trug stets diesen weinerlichen Ausdruck zur Schau. Rechts und links seiner Höckernase waren scharfe Falten zu sehen.

Alma kannte ihre Namen nicht. Sie wusste auch nicht, ob sie als Geister Namen trugen, und deshalb bezeichnete sie sie mit Synonymen.

Der Normale, der Bärtige und der Traurige.

Und jetzt standen sie vor ihr, um ihr zu zeigen, dass sie sie nicht im Stich lassen wollten.

»Es ist schön, dich so zu erleben…«

Alma wusste nicht, wer die Worte gesprochen hatte.

Sie nickte und gab die Antwort mit leiser Stimme. »Ja, ich freue mich auch.«

»Möchtest du nicht laufen?«

»Gern.«

»Dann tu es.«

Alma stellte noch eine Frage. »Warum soll ich das tun? Was habt ihr davon?«

»Wir schauen dir so gern zu«, drang ihr die geflüsterte Antwort entgegen. »Ja, das ist so einmalig und wunderbar. Es macht uns glücklich, dich so zu erleben. Das ist für uns eine große Freude. Da wissen wir, warum wir existieren…«

»Danke, das freut mich.«

»Dann gehe…«

Darauf hatte Alma nur gewartet, wenn sie ehrlich gegen sich selbst war.

Sie erlebte den Vorgang nicht zum ersten Mal. Es war für sie immer wieder etwas Neues und Wunderbares, so zu sein wie ein normaler Mensch. Der Vergleich mit einem kleinen Wunder wollte ihr nicht aus dem Sinn, und so ging sie den ersten Schritt, als hätte sie nie etwas anderes in ihrem Leben getan. Sie ging auf ihre drei Beschützer zu, die nicht zur Seite wichen. Auch das war ihr nicht neu, und so schritt sie kurzerhand durch sie hindurch und spürte dabei wieder die sanfte Kühle auf ihrer Haut.

Alma ging immer weiter. Dabei berührten ihre Füße normal den Boden, was sie kaum spürte. Nach wie vor hatte sie den Eindruck zu schweben, und das Glücksgefühl ließ ihr ansonsten starres Gesicht weich werden.

Es war einfach herrlich, und wäre die geschlossene Tür nicht gewesen, sie hätte das Zimmer und auch das Haus gern verlassen.

»Nein, nicht…«

Alma hörte die geflüsterte Anordnung und blieb stehen. Die andere Seite wollte nicht, dass sie das Zimmer verließ. Niemand sollte sehen, was mit ihr war, und da sie auf die Hilfe ihrer Freunde angewiesen war, richtete sie sich danach, obwohl die Türklinke zum Greifen vor ihr lag.

Von einem Moment zum anderen wurde sie traurig, und so klang auch ihr Frage.

»Warum darf ich das nicht?«

»Es muss unser Geheimnis bleiben.«

Diese Antwort konnte sie nicht zufriedenstellen, aber sie musste sich damit abfinden. Sie hatte keine Wahl. Ihre Freunde wollten nicht, dass sie ein zu großes Aufsehen erregte.

Dann kam ihr der Gedanke an die zurückliegenden Stunden. »Aber man hat doch etwas gesehen. Die drei Männer…«

»Davon sind zwei tot.«

»Ja, schon, nur…« Sie schloss für einen Moment die Augen. »Da ist noch jemand gewesen. Ein junger Mann. Er ist Zeuge geworden, wie …«

»Das wissen wir.«

Obwohl die Antwort geflüstert worden war, hatte sie den gewissen Unterton darin nicht überhört. Sie machte sich jplötzlich Gedanken und fragte: »Was Soll das heißen? Mögt ihr ihn nicht? Er ist mir sehr sympathisch. Er hat mir helfen wollen und…«

»Er ist ein Zeuge!« Die Antwort war Alma so vorgekommen, als hätten drei Stimmen zugleich gesprochen.

»Ist das schlimm?«

»Ja, das weißt du. Wir wollen keine Zeugen, das haben wir dir gesagt. Und dabei bleibt es.«

Das wollte Alma nicht. Wäre es irgendeine andere Person gewesen, sie hätte vielleicht zugestimmt. Wie bei diesem dritten Mann, der geflohen war. Aber nicht bei dem jungen Mann, der Bich ihr als Johnny Conolly vorgestellt hatte. Ihre Begegnung hatte nur Minuten gedauert, und doch war sie sich absolut sicher gewesen, dass Johnny Conolly es ehrlich mit ihr gemeint hatte.

»Bitte, er hat nichts Böses getan.«

»Das wissen wir.«

»Dann ist ja alles gut.«

»Es geht hier um andere Dinge. Von deiner Einmaligkeit soll niemand etwas wissen. Oder möchtest du, dass wir uns zurückziehen und dich allein in deinem Leben lassen?«

»Nein, bitte nicht.«

»Dann halte dich an die Regeln.« Alma wusste, dass sie ihre drei Beschützer nicht umstimmen konnte. Sie würden keine Kompromisse kennen.

Sie hatten sich zu etwas entschlossen und blieben dabei. Es hatte keinen Sinn, wenn sie ihnen widersprach, und so nickte sie.

»Bleib in deiner Umgebung, das ist am besten. Denk immer daran, dass du nicht unbedingt auf deinen Rollstuhl angewiesen bist, solange wir dich beschützen.«

»Dafür bin ich euch auch dankbar.«

»Und wir freuen uns, dass wir es dürfen.«

Der kleine Streit war bereinigt, aber nicht vergessen. Zumindest nicht für Alma Davies. Was in dieser Nacht geschehen war, das würde seine Folgen haben, dessen war sie sich sicher.

Sie drehte sich vor der Tür nach rechts und ging mit völlig normalen Bewegungen durch das Zimmer. So wie sie es auch vor ihrem Unfall getan hatte, an dessen Folgen sie durch ihre Lähmung ein Leben lang zu leiden hatte.

Sie hatte vor zwei Jahren auf einem Motorroller gesessen, als der Wagen gekommen war, der ihr die Vorfahrt genommen hatte. Ein rücksichtsloser Fahrer, der zudem noch Fahrerflucht begangen hatte und nie ermittelt worden war.

An den Unfall selbst hatte sie keine Erinnerung mehr. Nur an die schrecklichen Wochen in der Klinik mit dem Wissen, dass sie nie wieder normal würde gehen oder sich bewegen können.

Momentan dachte sie nicht daran. Da ging sie durch ihr großes Zimmer wie eine normale Frau, der nichts wehtat. In der Tat spürte sie nichts.

Kein Ziehen und keine Schmerzen. Die Kraft der drei sie beschützenden Geister hatte dafür gesorgt.

Und sie blieben auch jetzt in ihrer Nähe. Es war nichts von ihnen zu hören. Da gab es nur die angenehme Kühle, die sie empfand, wenn die Gestalten näher kamen.

Sie ging überall hin. Fasste alles an. Strich über ihre Bilder, berührte das Poster, auf dem die Rocksängerin Tina Turner abgebildet war.

Sie reckte sich und streckte dabei ihre Hände auch gegen die Decke, als wollte sie diese berühren, was sie nicht schaffte, aber sie nahm im Stehen so etwas wie einen Anlauf und schnellte in die Höhe.

Jetzt stieß sie mit den ausgestreckten Fingern gegen die Decke, und es tat ihr nichts weh. Kein Ziehen der Muskeln, kein Stechen im Rücken. Es geschah alles so leicht und locker, als hätte es ihre Behinderung nie gegeben.

So sollte es immer sein. Zurück zur früheren Kindheit. Das wäre wunderbar gewesen, aber sie wusste auch, dass der innere Jubel und die Freude nicht lange anhielten.

Sie kamen auch nicht jede Nacht. Manchmal musste sie sehr, sehr lange warten, und dann kam ihr die Zeit immer doppelt so lange vor.

Auch jetzt würde der Besuch ihrer Beschützer bald ein Ende haben, das sich schon näherte.

Sie hörte den Dreiklang der Stimmen als einen. Da war jede Freundlichkeit gewichen. Sie hörten sich neutral an. Für sie fast kalt und sogar ein wenig schrill.

»Lass es!«

»Nicht weiter!«

»Hör auf!«

»Gefahr!«

Alma Davies wollte nicht. Sie schüttelte den Kopf, sie lief und sie brach zusammen, bevor sie noch ihren Rollstuhl erreichen konnte.

Hart prallte sie auf den Boden. Dabei riss sie ihren Mund auf, aber es drang kein Schrei über die Lippen.

Sie blieb liegen. Kein Gefühl mehr in den Beinen, und zum ersten Mal war sie von ihren Beschützern im Stich gelassen worden, ohne dass sie einen Grund dafür wusste…

***

Wir hatten Johnny in die Mitte genommen. Zwischen uns Polizisten musst er sich vorkommen wie ein Gefangener. Ich wusste, dass sich Bill Conolly ärgerte, dass er zurückbleiben musste, aber im Moment wollte ich keinen Ärger mit dem Kollegen bekommen, der mir sowieso ein wenig überfordert erschien, da musste ich nur einen Blick in sein Gesicht werfen, das eine gewisse Starrheit angenommen hatte.

Er stecke in einem Fall, der ungewöhnlich und auch kaum zu glauben war. Zumindest für ihn nicht. Zudem hatte ich mich eingemischt, und Murphy war bekannt, mit welchen Vollmachten mich Scotland Yard ausgerüstet hatte. Da kam für ihn nur das Spielen der zweiten Geige infrage.

Auf dem Weg zu Alma Davies’ Haus meldete sich sein Handy. Toll fand Murphy es nicht. Er war allerdings pflichtbewusst genug, um das Gespräch anzunehmen. Dabei hielt er an, und auch Johnny und ich gingen nicht mehr weiter.

»Ich habe ihn nicht gern dabei«, flüsterte Johnny mir zu.

»Kann ich verstehen. Denn der Kollege wird die Abläufe nicht so sehen, wie wir es gewohnt sind.«

»Ja, das muss er wohl.« Johnny wollte noch etwas sagen, aber er sah, dass ich einen Finger auf meine Lippen gelegt hatte, und hielt den Mund.

Mein Verhalten hatte einen Grund, und der lag bei Murphy.

»Was sagen Sie? Sofort?« Er hörte die Antwort, fluchte leise, stimmte aber zu. »Gut, wir sind so schnell wie möglich da. Lassen Sie alles so, wie es ist.« Er klappte das Handy zu und steckte es weg.

»Probleme?«, fragte ich.

»Ja und nein. Es ist der Job.« Er schaute für einen Moment auf seine Schuhspitzen. »Ich muss diesen Fall hier abbrechen.«

»Wieso denn das?«

»Man braucht mich woanders, Mr. Sinclair. Es hat da eine Familientragödie gegeben. Angeblich drei Tote.«

»Okay, dann fahren Sie. Wir kommen hier sicher auch allein zurecht.«

Er verzog die Mundwinkel, und sein Blick sprach Bände. »Ja, das glaube ich Ihnen unbesehen.«

Mehr gab es nicht zwischen uns zu sagen. Mit einer abrupten Bewegung wandte er sich um und ging zurück zu seinen Leuten.

Johnny nickte hinter ihm her. »Eigentlich bin ich froh, dass es so gelaufen ist. Nicht wegen der Toten, sondern allgemein. Ich kann mir vorstellen, dass er keine große Hilfe gewesen wäre.«

Ich enthielt mich eines Kommentars. Andere Dinge waren jetzt wichtiger.

Johnny hatte nicht feststellen können, in welchem Haus Alma Davies verschwunden war. Aber wir kannten ja ihren Namen.

Wir mussten nicht mal weit gehen, bis wir ein Schild mit dem Namen Davies entdeckten, das sich leicht glänzend von einer dunklen Mauer abhob.

Ich klingelte noch nicht und sah Johnny an, der neben mir stand.

Er machte einen sehr angespannten Eindruck, sodass ich fast automatisch fragte: »Probleme?«

»Kann ich dir nicht sagen, John. Es ist schon komisch. Mir geht wieder durch den Kopf, was ich erlebt habe, und jetzt frage ich mich, wer diese Alma Davies wirklich ist. Oder was hinter ihr steckt. Mal abgesehen von ihrer Behinderung, ich würde sie nicht als normal bezeichnen. Für mich ist sie ein Mensch, der tief in seinem Innern ein Geheimnis verbirgt. Sie kam mir auch gar nicht so überrascht vor, als sie die Gestalten sah.«

»Du bist nicht dabei gewesen.«

Er nickte. »Auch wenn ich es aus einer gewissen Distanz gesehen habe, ändert das nichts an meiner Aussage.«

»Gut, Johnny. Dann wollen wir mal sehen, ob sich das alles bestätigt.«

Ich drückte entschlossen auf den Knopf der Klingel und war gespannt darauf, was uns erwartete.

Vom Tor aus sahen wir die Umrisse des Hauses. Es war ein moderner Bau, einfach nur ein rechteckiger Klotz. Hinter einigen Fenstern sahen wir einen weichen Lichtschimmer, der auch nicht verschwand, als ich geschellt hatte.

Und wir bekamen Antwort. Es war die Stimme einer Frau, die sich erkundigte, wer da etwas wollte.

Ich stellte mich namentlich vor und fügte hinzu, von welch einer Institution ich kam.

»Wirklich Scotland Yard?«

»Ja, Madam.«

»Und was wollen Sie von uns?«

»Mit Alma Davies sprechen. Sind Sie das?«

»Nein ich bin nur die Hilfe.«

»Aber Alma ist im Haus?«

»Das schon.«

»Dann muss ich mit ihr sprechen.«

»Darf ich denn fragen, weshalb?«

»Sie wissen es nicht?«

Meine Frage musste die Frau wohl überrascht haben. Ich hatte das Gefühl, dass sie nach einer Ausrede suchte, sie aber nicht fand und uns deshalb den Weg freigab.

»Könnte es sein, Johnny, dass Alma nichts erzählt hat?«

Er hob die Schultern. »Das weiß ich nicht. Ich kenne sie nicht so gut.«

»Stimmt auch wieder.«

Wir betraten ein recht geräumiges Grundstück, das allerdings kein Parkformat hatte. Der breite Weg führte zum Haus hin, und es fiel uns auf, dass keine Lampen ihr Licht abstrahlten. Die einzigen Lichtquellen waren die hellen Fenster im Haus.

Johnny ging schweigend neben mir her. Er hielt den Kopf gesenkt, als gäbe es auf dem Boden etwas Besonderes zu sehen. Wahrscheinlich war er mit seinen Gedanken voll und ganz beschäftigt, was ich natürlich verstehen konnte.

»Da kommt noch was auf uns zu, John«, flüsterte er.

»Meinst du?«

»Ja. Wenn ich mir vorstelle, was da passiert ist, dass es zwei Tote gegeben hat und dann noch, wer seine Mörder gewesen sind, das kriege ich kaum in die Reihe. Du weißt ja selbst, was ich schon alles erlebt habe, aber das hier…« Er schüttelte den Kopf. »Darüber muss ich erst mal hinwegkommen, verstehst du?«

»Sicher.« Ich schlug ihm auf die Schulter. »Mach dir nicht zu viele Gedanken, wir werden erst mal hören, was uns diese Alma zu sagen hat. Dann sehen wir weiter.«

»Und da gibt es noch eine Frau.«

Die sahen wir wenig später, denn sie hatte uns gesehen, die Tür geöffnet und stand jetzt im Licht aus dem Flur vor uns, wobei sie uns aus großen Augen entgegenschaute.

Es war keine junge Frau mehr, die uns erwartete. Sie hatte bereits die Mitte des Lebens überschritten. Ob die dunkle Haarfarbe echt oder gefärbt war, konnte ich nicht erkennen. Jedenfalls hätte der kurze Schnitt auch zu einem Mann gepasst. Sogar ein Scheitel war vorhanden.

Bekleidet war sie mit einer dunklen Hose und einem helleren Pullover, der ihr bis über die Hüften reichte.

Ich stellte Johnny und mich noch mal vor und reichte ihr zugleich meinen Ausweis, den sie sich sorgfältig anschaute. Wir erfuhren auch ihren Namen. Sie hieß Frenchy Ford.

»Dürfen wir eintreten?«

»Bitte.«

Wir betaten ein Haus, das nicht nur von außen einen modernen Eindruck machte. Das Kühle entwickelte sich allmählich wieder zum Trend.

Der Steinboden kam mir sehr kalt vor, und im recht großen Eingangsbereich gab es auch nur wenige Möbel. In der Mitte stand allerdings ein Holztisch und auf ihm eine große Vase mit Blumen, ein Herbststrauß.

»Darf ich fragen, warum Sie Alma sprechen wollen?« Die Frau ließ dabei Johnny nicht aus den Augen.

»Sie sind nicht verwandt mit der Familie Davies?«

»Nein, ich bin so etwas wie eine Haushälterin, wenn ich diesen alten Ausdruck gebrauchen darf. Allerdings auch eine Pflegerin für die Tochter Alma. Ihre Eltern sind beruflich oft unterwegs.«

»Kann man sagen, dass sie reich sind?«

Frenchy Ford zuckte zusammen.

»Meinen Sie nicht, dass die Frage ein wenig zu intim ist?«

»Nicht in diesem Fall. Wir müssen vom Versuch einer Entführung ausgehen, bei der es zwei Tote gegeben hat. Genau darüber müssen wir dringend mit Alma sprechen.«

Es war zu sehen, dass Frenchy nach einer Ausrede suchte, sie aber nicht fand.

Johnny sagte: »Ich kenne Alma. Sie wird bestimmt mit mir sprechen wollen.«

»Und wenn sie schläft?«

»Glauben Sie das wirklich? Nach allem, was geschehen ist? Oder wollen Sie uns bewusst von ihr fernhalten?«

Die Frau bekam einen roten Kopf. Dann nickte sie und drehte sich zur Seite. »Kommen Sie bitte mit.«

»Geht doch«, flüsterte Johnny mir zu.

Wir gingen hinter Frenchy Ford her, die sich so steif bewegte wie eine ältere Gouvernante. Es war hell genug, aber auch das Licht der modernen Lampen gab keinen gemütlichen Schein ab. Es blieb alles sehr unterkühlt, woran man sich erst gewöhnen musste.

Wir passierten eine frei schwebende Treppe und hielten wenig später vor einer Tür an.

Frenchy Ford tat noch nichts, und Johnny sagte: »Wollen Sie nicht anklopfen oder öffnen?«

»Ja, ja, entschuldigen Sie.«

Sie klopfte an, und wir hörten auch die Antwort jenseits der Tür. Nur klang sie nicht so, dass wir vor Freude in die Luft gesprungen wären.

Wir hörten so etwas wie einen gepressten Laut.

Johnny, der es besonders eilig hatte, zog die Tür auf und blickte in ein erleuchtetes und auch geräumiges Zimmer.

Aber er und jetzt auch ich sahen noch mehr.

Eine junge Frau, die vor ihrem Rollstuhl auf dem Boden lag…

***

Ich wusste nicht, wer den Schrei ausgestoßen hatte. Wahrscheinlich war es Johnny gewesen, denn im Gesicht von Alma Davies hatte sich nichts verändert. Es zeigte nach wie vor einen verzweifelten Ausdruck, als litte sie unter starken Schmerzen.

Johnny reagierte sofort. Er lief zu ihr und ging neben ihr in die Knie.

»Hast du dich verletzt?«

»Nein«, flüsterte Alma, »ich glaube nicht.«

»Gut, ich helfe dir hoch.«

»Nein, das übernehme ich!«, meldete sich Frenchy Ford mit einer strengen Stimme.

»Lass sie, Johnny«, sagte ich, »sie hat damit mehr Erfahrung.«

»Okay.« Johnny trat zurück. Er und ich schauten zu, wie die Frau das Mädchen anhob. Dabei sahen wir, dass ihre Beine ohne jegliche Kraft waren. Hätte sie versucht, sich hinzustellen, wäre sie sofort wieder gestürzt.

Frenchy Ford kannte den richtigen Griff. Sie schaffte Alma zurück in ihren Rollstuhl, in dem sie sitzen blieb und sich auch mit wenigen Worten bedankte.

Ich hatte genug Zeit gehabt, mir das Zimmer anzuschauen. Es war sehr geräumig, es hatte auch so etwas wie eine normale Einrichtung. Sessel mit verschiedenfarbigen Stoffen, die für so etwas wie ein buntes Leben sorgten, das wohl die Tristesse im Leben der Benutzerin vertreiben sollte.

Ich schob mich in das Zimmer hinein, nachdem Frenchy Ford den Rollstuhl ein Stück zurückgefahren hatte. Alma ging es schon wieder besser, das sahen wir ihr an.

Mich kannte sie nicht. Sie interessierte sich auch nicht für mich, sondern hatte nur Augen für Johnny.

»Du bist zu mir gekommen?«

Die Frage machte ihn leicht verlegen. Er konnte die Antwort nicht sofort geben.

Erst nachdem er ein wenig herumgedruckst hatte, fand er die entsprechenden Worte.

»Ich musste doch sehen, wie es dir geht. Das war nicht gerade eine harmlose Geschichte, die du erlebt hast.«

»Das stimmt.« Da Johnny neben ihrem Rollstuhl stand, fasste sie nach seiner Hand und streichelte sie. »Aber jetzt ist alles okay. Ich fühle mich gut.«

Diese Bemerkung hatte sich nach einem gleichzeitigen Abschied angehört, und das wiederum konnte mir nicht gefallen. Ich mischte mich deshalb ein.

»Ein paar Fragen stehen trotzdem im Raum.«

Erst jetzt schien mich Alma Davies zu bemerken. Ihr Gesicht hatte eine ungewöhnliche Starre angenommen, und es wirkte auch hölzern, als sie ihre Lippen bewegte.

»Wer sind Sie denn?«

Ich stellte mich vor, ehe Johnny etwas sagen konnte.

»Ach ja, die Polizei. Das habe ich mir gedacht.«

»Und ich habe John Bescheid gesagt«, erklärte Johnny. »Wir kennen uns schon seit Jahren.«

»Das wusste ich nicht.«

»Hat dir auch niemand gesagt«, stand Johnny ihr bei. »Aber es ist klar, dass man hier einiges aufklären muss. Was du erlebt hast, ist mehr als ungewöhnlich.«

»Ich weiß.«

»Es hat zwei Tote gegeben«, sagte ich. »Einer davon hing im Baum. Er ist bestimmt nicht dorthin gesprungen. Und ich denke, dass Sie uns mehr darüber sagen können, Alma.«

Sie sah aus, als wollte sie eine Frage stellen, dann aber klappte ihr Mund wieder zu, und sie schüttelte den Kopf.

»Nicht?«

»Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Das ist alles so plötzlich gekommen…«

»Aber Sie haben doch gesehen, was passierte?«

»Ich weiß nicht…«

Es war eine Antwort, die mir nicht gefallen konnte. Selbst Johnnys Gesicht zeigte einen nachdenklichen Ausdruck. Er musste es wissen. Er war Zeuge gewesen.

»Sie wissen es nicht?«, fragte ich. »Ja, so ist es.«

Johnny mischte sich ein. »Aber du musst es gesehen haben. Ich habe es auch gesehen.«

»Was hast du denn gesehen?« Ihre Stimme klang jetzt schärfer.

»Na, diese - diese - seltsamen feinstofflichen Wesen. Wie Geister oder Gespenster.«

Alma Davies legte den Kopf zurück und lachte. »Glaubst du das wirklich? Denkst du tatsächlich, dass es Geister oder Gespenster gibt?«

»Ich habe etwas gesehen, und du hast es auch. Du bist nicht in deinem Rollstuhl eingeschlafen. Du hast auch die drei Männer gesehen, die dich entführen wollten. Zwei davon sind tot, weil du Hilfe bekommen hast. Der dritte Typ konnte fliehen.« Johnny schnappte nach Luft. »Warum willst du jetzt nichts mehr davon hören?«

»Weil ich es nicht will.«

»Toll, wirklich.« Johnny schüttelte den Kopf. »Wie kann man sich nur so anstellen?«

»Das ist es nicht.« Sie schlug gegen ihre Stirn. »Das ist alles vorbei. Ich erinnere mich an nichts mehr. Ich will es auch nicht, und ich kann es nicht.«

Bisher hatte sich Frenchy Ford zurückgehalten, was sich nun änderte.

Sie lehnte nahe der Tür an der Wand und nickte Johnny und mir zu.

»Sehen Sie denn nicht, wie Sie Alma quälen? Ist sie durch ihre Behinderung nicht genug bestraft? Jetzt erscheinen Sie hier und wollen sie fertigmachen. Das ist nicht fair.«

Ich nahm mir die Frau vor. »Wir sind nicht gekommen, um Alma fertigzumachen. Ich kann Ihnen nur sagen, dass in dieser Straße zwei Menschen auf eine mehr als ungewöhnliche Art zu Tode gekommen sind und dass diese junge Frau hier eine Zeugin ist. Das ist alles.«

»Na und?«

»Was meinen Sie damit?«

»Dass sie es vergessen hat. Es muss ein Schock für sie gewesen sein. Sie hat mit den Morden nichts zu tun.«

»Aber es ging um Alma!« Ich ließ nicht locker. »Sie sollte entführt werden. Und plötzlich trat etwas ein, das normalerweise nicht zu begreifen ist. Drei Helfer, die keine normalen Menschen waren, denn Johnny Conolly, der Zeuge, hat sie als Geistwesen oder Gespenster identifiziert. Verstehen Sie das?«

»Dann hat er sich geirrt! Es gibt keine Gespenster und auch keine Geister!« Die Erklärung war knapp und schmallippig gegeben und von einem Blick begleitet worden, der eisig war.

»Ach, und das haben Sie gesehen, Mrs. Ford?«

»Nein.« Sie deutete auf Alma. »Aber ich glaube ihr.«

»Dann frage ich mal allgemein, wer ihr dann zu Hilfe geeilt ist? Der Weihnachtsmann?«

»Jetzt werden Sie kindisch.«

Was ich auch fragte oder sagte, ich biss bei diesen beiden Frauen einfach auf Granit. Mir war klar, dass Alma etwas wusste, aber sie sagte nichts.

Sie wusste mehr, das war mir klar, doch sie behielt es für sich, und sie kam mir auch nicht so entsetzt vor. Alma hatte das schreckliche Ereignis ungewöhnlich schnell überwunden, was mich wiederum mehr als nachdenklich machte.

Konnte es sein, dass Sie mit diesen drei Geistgestalten zusammenarbeitete und sie ihr nicht unbekannt waren? Das war durchaus möglich. Nach ihrem Verhalten schloss ich nichts mehr aus.

»Ich möchte jetzt meine Ruhe haben«, erklärte Alma mit leiser Stimme.

Ob sie das wirklich wollte, stand in den Sternen. Überzeugt war ich davon nicht. Ich konnte mir vorstellen, dass sie froh war, wenn sie uns nicht mehr sah.

»Ja, wir werden gleich gehen«, sagte ich. »Aber eine Frage habe ich trotzdem noch.«

»Und?«

»Wie ist es gekommen, dass Sie aus dem Rollstuhl gefallen sind? Das ist doch bestimmt nicht normal.«

Ihr Gesicht sah wieder völlig emotionslos aus, und sie reckte das Kinn nach vorn. »Was wissen Sie denn schon?«

»Nicht viel. Deshalb frage ich ja.«

»Ich bin unvorsichtig gewesen. Das ist die Antwort, ob Sie damit nun zufrieden sind oder nicht.«

»Das muss ich wohl.«

»Eben, Mr. Sinclair«, meldete sich Frenchy Ford. »Deshalb denke ich, dass es besser ist, wenn Sie unser Haus jetzt wieder verlassen. Alma braucht ihre Nachtruhe.«

»Schon gut, wir gehen.«

Weder Johnny noch ich waren zufrieden, das war unseren Gesichtern auch anzusehen. Das konnten wir auch nicht sein, denn keine unserer Fragen war beantwortet worden.

Johnny Conolly wollte nicht so recht. Er trat nahe an Alma heran. »Hast du dir das auch alles gut überlegt?«

»Ja, das habe ich.« Es war zu sehen, dass sie Johnnys Blick auswich, und dann fügte sie noch etwas hinzu, das nur für ihn allein bestimmt war.

»Bitte, halte dich von mir fern. Ich will nicht, dass du noch mal zu mir kommst. Ist das klar?«

»Ja, das habe ich gehört.«

»Dann richte dich danach.«

»Und warum darf ich nicht zu dir kommen?«

»Weil es besser für dich ist.« Sie bewegte einen Hebel und ließ den Rollstuhl rückwärts fahren, um möglichst viel Distanz zwischen sich und Johnny zu bringen.

Wir sahen, wie geschickt sie mit dem Fahrzeug umging. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass sie aus dem Stuhl gekippt war und sich dann nicht hatte helfen können.

Da war irgendetwas anderes passiert. Aber das konnten wir nicht aus ihr herausprügeln.

»Ich bringe Sie noch zur Tür«, bot sich die Haushälterin an.

Sie ging schweigend neben uns her und machte auch nicht den Eindruck, als wollte sie eine Frage beantworten.

An der Tür ergriff sie zum ersten Mal wieder das Wort.

»Auf Wiedersehen, die Gentlemen.«

»Ganz bestimmt, Madam«, erwiderte ich. »Darauf können Sie sich verlassen.«

Meine Stimme hatte nicht eben freundlich geklungen, aber das sollte sie auch nicht…

***

»Weißt du, was das war, John?«

»Was meinst du?«

»Hör auf, da hat man uns verarscht. Echt verarscht. So was gibt es doch nicht. Die lügen beide.«

»Da gebe ich dir recht, Johnny. Aber wir sollten uns vor allen Dingen fragen, warum beide lügen.«

»Keine Ahnung.«

»Auch nicht bei Alma?«

Johnny behielt die Antwort erst mal für sich. Erst als wir wieder auf dem Gehsteig standen, hob er die Schultern.

»Ich weiß nicht, John, was in sie gefahren ist. So habe ich sie noch nicht erlebt. Na ja, ich kenne sie nicht gut, aber sie ist vorhin ganz anders gewesen.«

»Wie denn?«

»Normaler.«

»Und wie hat das ausgesehen?«

Johnny überlegte und rieb dabei an seiner linken Wange entlang. »Sie war wohl dankbar, mehr auch nicht.«

»Was heißt das?«

»Ich - ich - wollte sie nach Hause begleiten. Das hat sie abgelehnt. Sie wollte nicht. Sie würde allein zurechtkommen, hat sie gesagt. Das habe ich hingenommen, aber ich stand ja auch etwas neben mir. Wenn ich jetzt über ihr Verhalten nachdenke, kommt es mir schon seltsam vor. Oder viel ungewöhnlicher. Ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie uns an der Nase herumführt. Ja, ich fühle mich irgendwie verarscht. John, ich sage dir, dass sie mehr weiß, als sie zugeben will. Dafür lege ich sogar meine Hand ins Feuer. Die kennt sich aus, was ihre drei Helfer angeht.«

»Und die du auch gesehen hast«, sagte ich.

»Ja.« Er nickte zweimal.

»Wie sehen Sie genau aus?«

Johnny blies die Luft aus. »Was soll ich dazu sagen, John? Ich war etwas weiter entfernt. Ich habe gesehen, wie die beiden Typen umgebracht wurden. Aber wenn du mich nach einer Beschreibung der Wesen fragst, nach einer genauen, dann muss ich passen. Ich weiß, dass sie feinstofflich waren und dass sie unterschiedlich ausgesehen haben. Mehr nicht. Ich habe auch den Flüchtenden nicht aufhalten können und tat dann das, was ich einfach tun musste.«

»Das war schon richtig.«

»Und wie geht es nun weiter?«

»Wir bleiben dran, Johnny.«

»Das ist mir zu wenig.«

»Kann ich mir denken. Aber mir will etwas anderes nicht aus dem Kopf. Ich denke daran, wie diese Alma dich verabschiedet hat. Sollte das so etwas wie eine indirekte Warnung gewesen sein?«

»Wieso das denn?«

»Was weiß ich.« Ich runzelte die Stirn. »Sie hat dir jedenfalls geraten, dass du dich von ihr fernhältst. Das hast du doch auch gehört - oder?«

»Klar.«

»Und warum?«

»Weiß ich nicht, John. Ehrlich nicht. Da kann ich mir auch nichts vorstellen. Ich habe ihr nichts getan.«

»Dann könnte es eine Warnung gewesen sein.«

»Und vor wem?«

»Ja, das ist die Frage, aber die Antwort könnte auf der Hand liegen. Vor diesen drei gespenstischen Helfern eben. Ich sage es mal so: Sie sind etwas, das nicht in die Öffentlichkeit gelangen darf. Deshalb soll es niemand wissen.«

»Und ich bin ein Zeuge.«

»Du sagst es.«

Johnny blieb stehen. Er sah sehr nachdenklich bei seiner nächsten Frage aus.

»Meinst du denn, dass ich in Gefahr schwebe?«

»Darüber sollte man zumindest nachdenken.«

»Zwei Zeugen sind tot.«

Ich nickte nur.

»He, da sei ihr ja endlich.« Wir hörten Bills Stimme. Der Reporter lief winkend auf uns zu. Hinter ihm war noch immer die Straße gesperrt.

Noch suchten die Spezialisten nach Spuren. Ich wollte sie auch nicht davon abhalten. Es konnte ja sein, dass sie einen Hinweis auf den Flüchtling fanden.

»Mal eine Frage, Bill, kennt man inzwischen die Namen der beiden Toten?«

»Oh, das weiß ich nicht. Hätte ich gefragt, man hätte mir sicher auch nichts gesagt.«

»Das kann sein.«

»Bei dir ist das etwas anderes.«

»Klar. Was ist mit dem Kollegen Murphy?«

»Der kam nicht wieder zurück. Den Einsatz leitet sein Vertreter. Aber wie ist es denn bei euch gelaufen? Ich sehe euch an, dass da was passiert sein muss.«

Ich zuckte mit den Schultern und berichtete Bill danach. Den Rest übernahm Johnny, weil ich mit Murphys Vertreter sprechen wollte.

Es war ein noch junger Mann mit dünnem Haarwuchs und einem Milchgesicht.

Durch seinen Oberlippenbart hoffte er wahrscheinlich etwas erwachsener auszusehen.

Als er mich sah, versuchte er es mit einem Lächeln, das ihm kläglich misslang.

»Wieder da, Sir?«

»Ja. Und mich würde interessieren, ob Sie inzwischen die Namen der beiden Toten herausgefunden haben.«

Der Stolz ließ ihn fast um einen halben Kopf wachsen. »Ja, Sir, habe ich.«

»Dann mal raus mit der Sprache.«

Ich erfuhr die Namen der Toten, die mich allerdings nicht weiterbrachten, denn sie waren mir unbekannt. Mit einem Norman Wyler und einem Greg Fulton hatte ich noch nichts zu tun gehabt. »Und, Sir, hilft Ihnen das weiter?«

»Nein.«

»Uns waren sie bekannt. Sie haben einige Vorstrafen. Bandenverbrechen und…«

»Auch Entführung?«

»Nein.«

»Haben Sie auch Hinweise auf diesen dritten Mann, den Flüchtling, gefunden?«

Ich schaute nach meiner Frage in ein säuerlich verzogenes Gesicht und sah das Kopfschütteln. »Nein, da hat sich keine Spur ergeben. Wir werden allerdings im Umfeld der beiden Toten unsere Recherchen ansetzen. Vielleicht finden wir da etwas.«

»Ja, tun Sie das.« Ich klopfte dem jungen Kollegen auf die Schulter und ging zu den wartenden Conollys zurück.

Bill nickte mir zu. »Ich sehe es deinem Gesicht an, dass wir nicht weiterkommen.«

»So ist es.« Er erfuhr noch von mir die Namen der beiden Toten und musste auch passen.

»Was machen wir?«, fragte er dann.

Johnny kam mir mit einer Antwort zuvor.

»Der Fall ist noch längst nicht in trockenen Tüchern«, erklärte er. »Das geht noch weiter. Davon bin ich überzeugt. Und wir müssen bei Alma Davies ansetzen. Seit dem Besuch bei ihr traue ich ihr nicht mehr über den Weg. Die weiß mehr, als sie zugibt.«

»Aber du hältst dich von ihr fern!«, sagte Bill mit scharfer Stimme.

»Warum denn, Dad?«

»Weil du ein Zeuge bist. Außerdem hat sie dich gewarnt. Für uns gibt es hier nichts mehr zu tun. Wir sollten nach Hause fahren. Morgen kommt deine Mutter zurück.«

Ich grinste und fragte: »Müsst ihr noch putzen?«

»Genau das«, erwiderte Bill grinsend. »Und was hast du so vor?«

Ich schaute über die Schulter zurück. Eigentlich hätte ich mich gern noch einmal mit dieser Alma unterhalten, aber ich wusste, dass ich bei ihr immer noch auf Granit beißen würde. Zumindest in dieser Nacht.

Beiseite schieben würde ich den Fall allerdings nicht.

»Ich fahre dann auch nach Hause. Sollte etwas sein, gebt mit Bescheid.«

»Was könnte denn passieren?«, fragte Johnny.

»Denk immer daran, dass du ein Zeuge bist, und genau die hat die andere Seite offenbar nicht so gern…«

***

Hass - kalter, bohrender Hass!

Ein anderes Gefühl kannte Akim Sanchez nicht mehr. Er hatte erleben müssen, dass man zwei seiner Freunde eiskalt umgebracht hatte, und er hatte auch gesehen, wer ihre Mörder gewesen waren.

Keine Menschen!

Bisher hatte der Mann nicht an Gespenster oder Geister geglaubt. Er war zwar durch die Tat nicht eines Besseren belehrt worden, aber gewisse Dinge musste er relativieren. Was da passiert war, ließ sich normal nicht erklären. Hier waren Wesen am Werk gewesen wie aus einem Film. Typen, die mehr konnten als normale Menschen, und er fragte sich, wie das überhaupt möglich war.

Keine Geister.

Auch keine Gespenster!

Was dann?

Der Hass hatte ihn überschwemmt, aber seine Gedankenwelt nicht völlig durcheinandergebracht. Er war mit seinem Lieferwagen bis auf einen versteckt liegenden Parkplatz geflohen, um in Ruhe nachdenken zu können.

Er und seine beiden Kumpane hatten sich den Plan ausgedacht, diese junge Frau zu entführen. Die Eltern hatten Geld, und das hätten sie herausrücken sollen, um ihre Tochter heil zurück zu bekommen.

Der Plan war zerstört worden, und das auf eine brutale Weise, die Sanchez-keine Ruhe ließ. Er wollte mehr wissen, aber das konnte er nicht hier auf dem Parkplatz. Dazu musste er zurück zum Ort des Geschehens.

Er wollte nicht nur wissen, was dort ablief, er brauchte auch Antworten auf bestimmte Fragen, und die konnte er nur von dieser Alma Davies bekommen.

Zuerst war es nur ein schwacher Gedanke gewesen. Je länger er aber darüber nachdachte, umso stärker setzte sich der Vorsatz in ihm fest, und es hielt ihn nichts mehr auf dem Parkplatz.

»Ich komme zu dir!«, flüsterte er.

»Und dann werden wir sehen, was wirklich läuft!«

Nach diesem Versprechen startete er den Motor…

***

»Sie sind weg!«, sagte Frenchy Ford, nachdem sie das Zimmer betreten hatte.

»Ich weiß.« Alma gab nur eine knappe Antwort. Sie saß in ihrem Rollstuhl und hielt den Blick gesenkt, als wollte sie den Boden vor sich absuchen. »Aber es ist noch nicht vorbei«, sagte sie dann.

»Wie kommst du darauf?«

Alma hob den Kopf wieder an. »Weil sie misstrauisch geworden sind. Hast du das nicht gespürt?«

»Kann sein.«

Einmal in Fahrt, sprach Alma weiter. »Und es ist mehr als ungewöhnlich gewesen, wer hier erschien. Der Zeuge zusammen mit einem Polizisten von Scotland Yard. Das ist nicht normal, sage ich dir.«

Frenchy schaltete nicht so schnell. »Was wäre denn deiner Meinung nach normal gewesen?«, wollte sie wissen.

»Ein Mann von der Mordkommission. Er hätte bei mir erscheinen und Fragen stellen müssen.«

Frenchy nickte. »Es sind auch zwei besondere Morde gewesen, wie ich hörte.«

»Ja, das waren sie. Und da gab es diesen Zeugen. Johnny Conolly.«

Alma lächelte. »Ein sympathischer junger Mann. Ich mag ihn. Er hat sich rührend um mich gekümmert. Er wollte mir helfen, das fand ich toll.«

»Magst du ihn?«

»Er ist mir nicht unsympathisch. Aber er darf nicht zu viel wissen, wenn du verstehst.«

»Nein, ich verstehe es nicht.«

»Das spielt auch keine Rolle. Bevor du zu mir gekommen bist, habe ich im Internet über ihn recherchiert. Ich weiß, wo er lebt. Sein Vater ist ein bekannter Reporter und Journalist, der meist Themen aufgreift, die etwas außerhalb des normalen Rahmens liegen.«

»Wie das?«

»Nun ja, es geht da um Recherchen, die ihn zu Fällen führen wie ich sie auch erleben könnte. Oder wir beide, Frenchy.«

»Ach.« Die Frau musste schlucken. Sie war Almas Vertraute. Es gab keine Geheimnisse zwischen ihnen, und so wusste sie auch über die Verbindung zwischen Alma und den Wesen aus einer anderen Sphäre Bescheid.

»Weißt du, was ich befürchte?«

Frenchy Ford nickte. »Ja, dass jemand dein Geheimnis lüften könnte.«

»Genau.« Alma lächelte. »Wie eben dieser Reporter, dessen Sohn Zeuge des Zwischenfalls geworden ist.«

»Das hört sich nach einer Zwickmühle an.«

»Es könnte auch eine sein.«

»Und die Lösung?«

Alma musste lachen. »Ich warte noch etwas ab, befürchte aber, dass gewisse Dinge sehr schnell gehen können.«

Frenchy nickte. Dann sagte sie: »Aber da ist noch etwas. Dieser Johnny Conolly ist nicht allein gekommen. Bisher hast du nur von ihm gesprochen. Was ist mit dem Yard-Mann, diesem Sinclair?«

Alma rieb mit den Handflächen über ihre Oberschenkel.

»Er ist ein weiteres Problem. Sein Verhältnis zu Johnny scheint vertraulich zu sein. Die beiden werden sich Gedanken machen, was ganz natürlich ist.« Sie schüttelte den Kopf, verfiel in eine kurze Nachdenkpause und sprach dann mit leiser Stimme weiter. »Dieser Sinclair ist mir irgendwie suspekt. Er hat etwas an sich, mit dem ich meine Probleme habe.«

»Und was ist das?«

Alma Davies lächelte kantig. »Wenn ich das wüsste, wäre ich schon ein ganzes Stück weiter. Ich kann nur auf mein Gefühl hören. Und das gibt mir keine positive Antwort, wenn ich ehrlich bin. Dieser John Sinclair ist etwas Besonderes. Er hat etwas an sich, das ihn von der Masse abhebt. Nicht vom Aussehen oder so. Er ist eben anders.«

»Und wie?«

Alma hob die Schultern. »Ich kann es dir nicht sagen, wirklich nicht. Es ist bisher nur ein Gefühl.«

»Könnte er uns denn gefährlich werden?«

»Wir haben nichts getan«, erwiderte Alma.

»Trotzdem. Du willst, dass dein Geheimnis gewahrt bleibt.« Frenchy machte sich schon Sorgen. »Dann müssen wir etwas tun. Ich denke, dass wir noch öfter von der Polizei Besuch bekommen werden. Das werden wir wohl überstehen, nur gibt es da noch einen Faktor, den du nicht angesprochen hast, Alma.«

»Da bin ich gespannt.«

»Es sind nur zwei Menschen umgekommen. Die Angreifer waren aber zu dritt. Einer konnte fliehen. Muss ich davon ausgehen, dass er alles gesehen hat?«

»Sicher.«

Frenchy ballte die Hände. »Dann wird er etwas unternehmen. Damit müssen wir rechnen. Die drei Hundesöhne gehörten zusammen. Es kommt darauf an, wie dieser dritte Mann gestrickt ist, verstehst du?«

»Du denkst, dass er den Tod seiner Freunde rächen will?«

Frenchy Ford nickte. »Ja, das denke ich. Eine Abrechnung. Aber ich weiß nicht, wann es geschieht. Er wird sich erst ausheulen und sich einen Plan zurechtlegen müssen. Dann wird er uns sicherlich unter Beobachtung halten. Wir sollten also aufpassen. Es muss nur etwas Zeit verstreichen, dann vergisst man das Grauen und seine Angst.«

Alma Davies runzelte die Stirn. »Du hast sicherlich recht. Darüber werde ich nachdenken.«

»Tu das.«

Alma räusperte sich. »Ich denke, dass uns zuvor noch die Polizei ein paar Mal besuchen wird. Und ich glaube auch nicht, dass wir in dieser Nacht schon endgültig unsere Ruhe haben werden, denn so einfach macht es sich die Polizei nicht. Sie werden noch mehr Fragen haben, die ich…«

Es klingelte.

Der Ton war im gesamten Haus zu hören. Es klang, als hätte jemand gegen eine dünne Steinplatte geschlagen.

»Das können sie schon sein!«, sagte Frenchy.

»Dann öffne ihnen.«

»Willst du denn mit ihnen sprechen?«

»Nein, aber ich muss wohl.«

»Okay, ich bin gleich zurück…«

***

Zwei Sekunden später hatte Frenchy Ford das Zimmer verlassen.

Sie konnte nicht eben behaupten, dass ihr die Entwicklung gefiel. So hatte sie sich den Abend nicht vorgestellt, und sie spürte eine innerliche Unruhe.

Bisher war sie mit ihrem Leben sehr zufrieden gewesen. Es hatte keine Störungen gegeben, es war alles gut gelaufen. Mit Problemen hatte sie kaum zu tun gehabt, und sie hatte auch das Anderssein der Alma Davies hingenommen.

Jetzt schien alles auf dem Spiel zu stehen. Sie mussten beide genau darauf achtgeben, was sie sagten, sonst konnten ihre Aussagen leicht gegen sie verwendet werden.

Aber sie würde sich zusammenreißen und der Polizei freundlich und kooperativ entgegentreten.

Es war schlecht, dass die Umgebung des Eingangs nicht durch eine Kamera überwacht wurde. So gab es auch keinen Monitor, auf dem sie hätte sehen können, wer sie besuchen wollte.

Das Misstrauen blieb, und sie öffnete ein Seitenfenster nahe der Tür. So konnte sie einen Blick nach draußen werfen. Als sie den Kopf nach links drehte, sah sie tatsächlich einen Mann vor der Tür stehen, den sie nicht kannte. Das machte sie misstrauisch, denn das Tor am Eingang war geschlossen.

Das Außenlicht streifte eine hoch gewachsene Gestalt mit schwarzen Haaren und einem kantigen Gesichtsprofil. Bekleidet war der Mann mit einer Lederjacke.

Frenchy sah, dass er zum zweiten Mal klingeln wollte, und sprach ihn an.

»Wer sind Sie?«

Der Mann zuckte herum, er hatte sich erschreckt.

»Ich bin Officer Sanchez und habe noch einige Fragen an Sie.«

»Ich kann Ihnen nichts sagen.«

»Bitte, ich muss…«

»Gehen Sie wieder. Alma Davies ist nicht in der Lage, Fragen zu beantworten. Die Ereignisse haben sie zu stark mitgenommen. Das müssen Sie doch verstehen und…«

Er kam auf das Fenster zu. Dabei lächelte er sogar.

Frenchy gefiel das Lächeln nicht, weil es ihr zu aufgesetzt und unehrlich erschien. Sie wollte das Fenster wieder schließen, doch das gelang ihr nicht, denn der Mann war schneller. Er stand plötzlich vor ihr und schaute ihr direkt ins Gesicht.

»Sie sind verpflichtet, der Polizei Rede und Antwort zu stehen. Das sollten Sie wissen.«

»Alma ist nicht in der Lage dazu.«

»Und Sie?«

»Ich weiß nichts. Ich bin keine Zeugin. Außerdem würde ich gern Ihren Ausweis sehen.«

»Ja, natürlich, entschuldigen Sie.« Akim Sanchez bewegte seinen rechten Arm normal. Alles wies darauf hin, dass er eine Legitimation aus der Tasche holen wollte.

Frenchys Misstrauen ließ zwar nicht nach, es wurde nur schwächer. Und plötzlich erkannte sie, dass es berechtigt gewesen war. Doch da war es für sie schon zu spät.

Zwei Hände griffen zu und legten sich um ihren Hals. Sie war davon so überrascht worden, dass sie nicht mal zurückzucken können. Innerhalb weniger Sekunden wurde ihr die Luft geraubt. Zwar riss sie den Mund auf, um nach Luft zu schnappen, aber es war nicht mehr möglich. Der Klammergriff um ihre Kehle war zu stark.

Und er blieb auch bestehen. Sanchez dachte gar nicht daran, die Frau loszulassen. Er sah ihr Gesicht, das sich in Todesangst verzerrt hatte, dicht vor sich. Die Augen waren weit aufgerissen.

Sanchez keuchte. Er machte weiter. Er merkte, dass die Frau mit den Beinen zappelte. Im Haus schlug sie mit den Füßen mehrmals auf den Boden. Befreien konnte sie sich nicht, und Sanchez stellte schon bald fest, dass die Bewegungen der Füße schwächer wurden.

Der Blick der Augen brach. Der Mund blieb offen, und auch eine Minute später hatte sich nichts verändert. Bis auf die Tatsache, die dann folgte.

Akim Sanchez wusste, dass die Frau ihm nicht mehr gefährlich werden konnte. Er hatte genügend Tote in seinem Leben gesehen, um zu wissen, dass das Leben aus der Alten gewichen war.

Er hielt die Tote nicht mehr fest. Mit der rechten Hand gab er ihr einen Stoß. Sie fiel zurück ins Haus.

Sanchez war schlank, sodass er keine Schwierigkeiten hatte, durch das Fenster zu klettern, womit er nicht zögerte. Er versuchte nur, die Geräusche in Grenzen zu halten.

Die alte Frau lag verkrümmt am Boden. Sie würde nie mehr aufstehen.

Aber sie war nicht wichtig für Sanchez. Er wollte die junge Frau im Rollstuhl. Sein Plan stand fest. Wenn es eben ging, würde er sie nicht töten. Lebendig war sie ihm mehr wert, denn nur so konnte sie ihm Geld einbringen.

Mit diesem Gedanken machte er sich auf die Suche und hielt in seiner rechten Hand ein Messer mit zweischneidiger Klinge…

***

Es passte Alma Davies nicht, allein im Zimmer zurückzubleiben. Sie hörte auf ihr Gefühl, und das sagte ihr, dass da einiges nicht stimmte.

Das war keine normale Nacht, davon mal abgesehen, und sie ging davon aus, dass sie noch nicht beendet war.

Etwas lauerte im Hintergrund, von dem sie noch keine Ahnung hatte. Sie konnte sich davon keine konkreten Vorstellungen machen. So musste sie weiterhin damit rechnen, dass das Böse nicht schlief.

Frenchy hatte sie verlassen, um dem Besucher zu öffnen, der geklingelt hatte. War es tatsächlich ein Polizist oder kam da etwas anderes auf sie zu?

Sie wusste es nicht. Sie war nur sehr nervös. Diese Unruhe hatte sie nicht mal beim Besuch des jungen Conolly und dieses John Sinclair verspürt. Sie war nicht in der Lage, sie abzustellen.

Warten…

Es zog sich hin, und das machte sie noch misstrauischer.

Kälte stieg in ihr hoch. Sie zeugte von einem Unwohlsein, und Alma fuhr etwas von der Tür zurück, als hätte sie Furcht davor, dass diese plötzlich aufspringen könnte und der Teufel persönlich in das Zimmer hineinsprang.

Es geschah nicht. Dennoch wollte sie sich nicht beruhigen. Sie ahnte, dass etwas unterwegs war. Und sie dachte dabei auch an Frenchy Ford.

Bisher hatte sie sich immer auf diese Frau verlassen können. Sie hatte alles Unangenehme von ihr fern gehalten. Das würde sie auch jetzt tun, denn es war gut möglich, dass sie mit den Polizisten - sollten es tatsächlich welche sein - an der Tür diskutierte und versuchen würde, sie wegzuschicken.

Das stellte sich Alma vor. Leider konnte sie nicht so recht daran glauben.

Das kalte Gefühl im Nacken verstärkte diesen Glauben noch.

In ihrem Zimmer war es so still, dass Alma die Ruhe schon als bedrohlich ansah. Sie konnte sich nicht von dem Gedanken befreien, dass etwas außerhalb des Zimmers passiert war, nur hatte sie keine Ahnung, was es sein könnte.

Die Anspannung in ihr stieg von Sekunde zu Sekunde. Sie fing an zu frieren.

Schlagartig veränderte sich alles. Hinter der Tür hörte sie ein Geräusch.

»Frenchy?«, rief sie mit halblauter Stimme.

Die Tür wurde geöffnet.

Ein Mann betrat den Raum.

Alma wusste sofort, dass es kein Polizist war, denn der hätte kein Messer in der Hand gehalten.

Dann erkannte sie, wer da gekommen war.

Es war der Anführer des Trios, das sie hatte entführen wollen.

Und er war bestimmt nicht gekommen, um ihr eine Gute Nacht zu wünschen…

***

Das Schweigen stand zwischen ihnen, und es baute sich wie eine Wand aus Eis auf, die von beiden Seiten nicht durchdrungen werden konnte.

Beide starrten sich an. Da Sanchez recht groß war, musste er den Kopf nach vorn beugen, um der im Rollstuhl sitzenden Alma ins Gesicht schauen zu können. Er sah darin die Starre und ging davon aus, dass dies eine Folge ihrer Angst war.

Akim Sanchez ging einen Schritt nach vorn. In seiner Kehle entstand ein leises Knurren. Sein kalter Blick schien Alma fressen zu wollen, und wenn er atmete, zischte es leise.

Es erinnerte sie daran, dass auch sie wieder atmen musste. Im nächsten Moment fand sie ihre Stimme wieder.

»Was wollen Sie?«

»Dich!«

»Und wer sind Sie?«

»Das weißt du doch, du dreckige Schlampe. Du hast mich doch wiedererkannt. Ich bin der Dritte. Ich bin derjenige, der entkommen ist. Aber jetzt bin ich wieder da, und ich werde nicht allein gehen. Du hast zwei meiner Freunde auf dem Gewissen, aber ich bin noch da. Und das werde ich dir auch zeigen. Darauf kannst du dich verlassen.«

»Aber ich kann nicht mit. Ich bin gelähmt. Ich bin an den Rollstuhl gefesselt.«

»Das sehe ich, Das weiß ich alles. Aber du klebst dort nicht fest. Ich kann dich aus dem Ding heben und dich mitnehmen.«

Alma schoss plötzlich ein anderer Gedanke durch den Kopf.

Ihr fiel plötzlich ein, dass Frenchy nicht zu sehen war. Sie hörte auch nichts von ihr, und die Frage löste sich wie automatisch von ihren Lippen.

»Wo ist Frenchy?«

Sanchez grinste. »Sie wird dir nie mehr den Rollstuhl schieben können. Ich habe dafür gesorgt!«

»Sie haben sie ermordet?« Almas Stimme überschlug sich fast.

»Klar. Was sonst?«

»Nein, nein!« Für Alma brach eine Welt zusammen. Sie hatte an Frenchy Ford stärker gehangen als an ihren Eltern, die nur ihren Job im Kopf hatten. Sie war ihr Halt gewesen. Ihre Laterne, die im Dunkel ihres Schicksals immer so etwas wie ein Licht gewesen war. Und das war jetzt ausgeblasen worden.

»Mörder!«, flüsterte sie keuchend. »Du verdammter Mörder. Du Teufel, du…«

»Hör auf zu jammern. Denk daran, dass ich zwei Freunde verloren habe. Auf sie hat auch niemand Rücksicht genommen.«

»Ich habe keinen getötet!«

»Aber du bist dabei gewesen. Durch die Mörder meiner Kumpel bist du gerettet worden. Du steckst mit ihnen unter einer Decke. Ich weiß nicht genau, wer sie sind, aber ich kann dir versprechen, dass ich meinen Plan durchziehen werde. Bis zum bitteren Ende für dich!«

Während des Sprechens hatte er sein Messer bewegt und es näher an das Gesicht der jungen Frau herangebracht. Auf der blanken Klinge fing sich das Licht und verwandelte einige Stellen in ein blitzendes Funkeln.

Sanchez schaute sich um, bevor er zur Tat schritt. Er hatte nicht vergessen, was auf der Straße geschehen war. Das sollte ihm nicht noch mal passieren. Er wollte auf der Hut sein.

Zu sehen bekam er nichts.

Das gab ihm einen neuen Schub an Kraft, und er stellte eine Frage, die ihm schon länger auf der Seele brannte.

»Kannst du wirklich nicht aufstehen?«

»So ist es.«

»Dann muss ich dich aus dem Rollstuhl zerren. Und eines solltest du nicht vergessen. Ich schaffe dies auch mit einer Hand oder einem Arm. Mein Messer muss ich deshalb nicht einstecken.«

Alma Davies gab keine Antwort. Auch der Ausdruck der Panik war aus ihren Augen verschwunden. Gelassen und auch wie abgekämpft wirkend saß sie im Rollstuhl.

Aber sie hörte etwas, was diesem Sanchez verborgen blieb.

Die Stimmen ihrer Beschützer waren plötzlich da.

»Hab keine Angst.«

»Ja, wir sind bei dir.«

»Wir helfen dir…«

Alma konnte nicht länger schweigen. Zuerst bewegten sich wie suchend ihre Augen, dann drang die Frage als Flüstern aus ihrem Münd.

»Wo - wo seid ihr denn?«

Sanchez, der schon zugreifen wollte, zuckte kurz zurück.

»Was war das?«

»Ich - ich weiß nicht…«

»Du hast doch mit jemandem gesprochen?«

»Nein, ich…«

Plötzlich spürte sie die Spitze des Messers an ihrer Kehle. Ein winziger Schmerz, dann erschien eine Blutperle auf ihrer hellen Haut.

Das Gesicht des Eindringlings befand sich dicht vor ihr, und es hatte sich zu einer Grimasse verzogen.

»Ich bin nicht taub, du Schlampe. Du hast gesprochen, und ich will wissen, mit wem!«

»Du hast dich geirrt.«

»Soll ich dir ein Monogramm in dein Gesicht schnitzen?«

Sie schloss für einen Moment die Augen. »Nein, bitte nicht.«

»Dann will ich die Wahrheit hören.«

Alma öffnete die Augen wieder. Das widerliche Gesicht nahm nicht ihr gesamtes Blickfeld ein, sie schaffte es, daran vorbei zu sehen und hatte Mühe, einen Laut der Überraschung zu unterdrücken.

Sanchez war trotzdem etwas aufgefallen.

»He, was hast du?«

»Dreh dich um!«

Er zog das Messer von ihrer Kehle zurück.

»Warum sollte ich das?«

Jetzt brach es aus Alma hervor.

»Weil du dann deine Henker sehen kannst, du elender Bastard!«

Ihm so zu antworten, war ein Risiko gewesen. Der Kerl hätte auch die Beherrschung verlieren und zustechen können. Er tat es aber nicht, sondern drehte sich tatsächlich um.

Vor ihm standen drei Geister aus dem Jenseits!

***

Alma Davies sah das Gesicht des Mannes nicht mehr. Sie konnte sich aber vorstellen, wie sich in ihm Angst und Überraschung widerspiegelten.

Ein Strom der Freude schoss durch ihren Körper und gab ihr die Kraft, etwas zu unternehmen.

Der Rollstuhl rollte vor, und wenig später rammten die Fußstützen in Sanchez’ Waden.

Sanchez wurde davon völlig überrascht. Er konnte sein Gleichgewicht nicht mehr bewahren. Der Stoß trieb ihn nach vorn, und so taumelte er auf die drei zusammenstehenden und so verschieden aussehenden Geistwesen zu, die nur darauf gewartet zu haben schienen.

Sie waren feinstofflich, aber es gab Momente, da waren sie in der Lage, diesen Zustand zu ändern. So ein Augenblick war jetzt gekommen.

Sie griffen zugleich zu, und sie behinderten sich dabei nicht einmal.

Sanchez konnte nicht einmal mehr schreien.

Eine bleiche Hand hatte sich auf seinen Mund gelegt und presste ihn hart zusammen.

Eine andere Hand packte seine Beine. Sie führte sie zusammen, und Sekundenbruchteile später hörte Alma ein Knacken.

Sie zuckte zusammen. Dann schloss sie die Augen. Sie wollte nichts mehr sehen, aber sie hatte vergessen, die Hände gegen ihre Ohren zu pressen.

Und so hörte sie Geräusche, die einfach nur schrecklich waren.

Ihnen entnahm sie, dass Sanchez keine Chance hatte. Da eine Hand auf seinem Mund lag, konnte er auch keinen Schrei ausstoßen.

Plötzlich waren die Geräusche vorbei.

Stille trat ein.

Es war eine besondere Stille, wie sie nur der Tod bringen konnte. Kein Atmen, kein Stöhnen, einfach nichts. Nur eben diese dichte Stille, die anhielt, und so brachte Alma schließlich den Mut auf, ihre Augen wieder zu öffnen.

Sie blickte nach vorn und sah zwischen sich und der Zimmertür den Mann liegen. Er bewegte sich nicht mehr. Auch wenn er es gekonnt hätte, es hätte ihm nichts gebracht, weil seine Glieder völlig verrenkt waren und sogar vom Körper abstanden. Auch der Kopf saß nicht mehr normal auf dem Hals.

Somit war auch der dritte Entführer getötet worden.

Die Beschützer aus dem Jenseits hatten sich noch nicht wieder zurückgezogen.

Sie umkreisten die Leiche und kommunizierten dabei miteinander. Was sie sagten, war für Alma Davies nicht zu verstehen.

Sie hörte nur gewisperte zischende Laute, das war alles.

Sie hatten bemerkt, was mit Alma geschehen war. Plötzlich war der Tote nicht mehr interessant für sie. Jetzt kamen sie direkt auf sie zu und kreisten sie ein.

Alma spürte ihre Nähe. Es war wie ein kühles, aber nicht unangenehmes Streicheln, das nicht aus dieser Welt war. Es war einfach nur wunderschön. Es flößte ihr Vertrauen ein, und dann verstand sie auch die Stimmen.

»Wir werden dich nie allein lassen. Wir werden immer bei dir sein, das versprechen wir dir…«

Alma lächelte. Dann schloss sie erneut die Augen, um sich diesem wundersamen Gefühl hinzugeben, das nichts anderes als eine Quelle der Kraft für sie war.

Durch ihren Körper ging ein Ruck, als sie aufstand wie ein normaler Mensch.

Da war nichts mehr von ihrer Behinderung zu spüren, und Alma wusste, wem sie dafür dankbar sein musste.

Sie kamen zu ihr. Geister, die sie anfassten und ihre Arme anhoben.

Dann fingen sie mit ihrem Tanz an. Sie drehten sich im Kreis wie auf einem Fest, und Alma ahnte nicht einmal, dass diese Bewegungen ein Totentanz waren.

Alma hörte die Stimmen. Sie sprachen jetzt nicht, sondern sangen. Sie waren so wunderbar weich, so lockend.

Ein Schwindel wollte sie erfassen, aber sie wurde ja gehalten. Sie musste nur die Füße bewegen. Und genau dieses Festhalten war für sie das Sinnbild eines Lebens, das sich möglicherweise ändern konnte, sodass sie wieder ein Leben ohne Behinderung führen konnte.

Aber auch dieser Tanz ging zu Ende. Alma wurde losgelassen. Sofort stehen bleiben konnte sie nicht. Sie taumelte etwas zur Seite und stützte sich an der Lehne ihres Rollstuhls ab.

Der Tanz hatte sie etwa außer Atem gebracht. Alma brauchte eine kurze Zeit der Erholung. Sie bückte sich, richtete den Oberkörper wieder auf und sah ihre drei Beschützer lächelnd vor sich stehen.

Alma strich über ihr Haar. Noch leuchteten ihre Augen in der Erinnerung dessen, was sie erlebt hatte.

Der Normale sprach sie an und streckte dabei seine Hände vor.

»Du hast gesehen, dass wir auf dich achtgeben. Niemand soll unser Geheimnis kennen. Das musst du uns versprechen.«

»Ich danke euch. Aber das ist nicht mehr möglich. Die Polizei war bereits bei mir, und mit Johnny Conolly gibt es auch einen Zeugen.«

»Das wissen wir. Und deshalb haben wir uns vorgenommen, ihn aus der Welt zu schaffen.«

»Töten?«, schrillte Almas Stimme.

Sie nickten zu dritt.

Alma schüttelte heftig den Kopf.

»Nein, nein!«, flehte sie. »Bitte nicht! Ihr dürft ihm nichts tun! Er hat es nur gut gemeint. Er hat mir sogar helfen wollen.«

»Aber er hat uns gesehen«, sagte der Bärtige.

Alma wedelte mit beiden Händen. »Das ist nicht weiter schlimm. Niemand wird ihm glauben.«

»Magst du ihn denn so sehr?«

Alma war auf die Frage nicht vorbereitet gewesen, und so fiel ihr die Antwort nicht leicht. Sie druckste ein wenig herum, bis sie etwas sagen konnte.

»Ja, er ist mir sympathisch. Was er für mich getan hat oder noch hat tun wollen, das hätte nicht jeder getan. Ihr solltet nicht so streng mit ihm sein - bitte!«

Die drei Geister schauten sich an. Sie unterhielten sich. Erneut hörte Alma nur ein leises Zischeln. Sie wusste, dass sich ihre Retter berieten, und sie konnte nur hoffen, dass das Ergebnis auch in ihrem Sinne ausfiel.

Schließlich verstummten die Geräusche. Sekundenlang war nichts mehr zu hören.

Dann sah Alma Davies, dass ihre Beschützer ihr zunickten.

Diesmal sprach die traurige Gestalt.

»Ja, du hast uns überzeugt. Wir werden ihn am Leben lassen. Aber wir haben uns auch vorgenommen, ihm eine Warnung zu schicken.«

»Und wie sieht die aus?«

»Das ist sehr einfach. Auch wenn du uns nicht gesehen hast, wir hatten dich immer unter Kontrolle. Und wir haben gesehen, wie du dir deine Informationen geholt hast. Ja, das konnte man zu unserer Zeit nicht.«

Der Bärtige sprach weiter. »So wissen wir, wo dein Freund Johnny Conolly lebt.«

»Und?«

»Wir werden ihn besuchen«, erklärte der Normale. »Und wir werden ihm etwas hinterlassen, das ihm als Warnung dienen sollte.« Eine Hand deutete auf den Toten. »Ihn nehmen wir mit. Wir werden ihn deinem Freund als Warnung vor die Tür legen. Ich hoffe, dass er sich danach richtet.«

Alma war über das Gesagte so geschockt, dass sie zunächst kein Wort hervorbrachte. Es war Wahnsinn, was da geschehen sollte. Sie hätte liebend gern Einspruch dagegen erhoben, aber sie wusste, dass es keinen Sinn hatte. Diese drei Geistwesen waren bereits einen Kompromiss eingegangen, und somit war das Ende der Fahnenstange erreicht.

»Gut, meine Freunde, dann tut, was ihr nicht lassen könnt. Ich kann euch ja doch nicht davon abhalten.« Sie hob die Schultern, und dabei fiel ihr noch etwas ein. »Aber was ist mit der zweiten Leiche? Der Mann sagte, dass er Frenchy Ford ermordet hätte.«

»Ja, sie ist tot«, sagte der Normale. »Tut uns leid, dass wir nicht helfen konnten, doch wir waren einfach zu sehr auf dich fixiert. Du musst dir keine Gedanken mehr machen. Man wird sie nicht finden, wenn man das Haus hier betritt.«

Obwohl sie keine Hoffnung mehr gehabt hatte, was Frenchys Schicksal anging, war Alma dennoch geschockt. Sie konnte auch nicht verhindern, dass ihr Tränen in die Augen stiegen. »Ist es dir recht?«

Alma nickte nur. Etwas anderes konnte sie nicht tun.

Die drei Gestalten schwebten wieder auf sie zu. Sie lächelten und nickten.

»Wir werden uns jetzt von dir trennen. Aber denk immer daran, dass wir stets bei dir sind.«

»Ja, das hoffe ich.«

Sie wurde in die Arme genommen. Sie spürte keinen Widerstand, aber sie hatte ein wundersames Gefühl und musste erneut gegen die Tränen ankämpfen.

Der Augenblick des vorläufigen Abschieds war nur kurz. Dann zogen sich die Beschützer zurück.

Und sie kümmerten sich tatsächlich um den Toten. Obwohl sie feinstofflich waren, wurde der Körper angehoben, als hätte er überhaupt kein Gewicht.

Sie verschwanden, ohne dass Alma noch etwas von ihnen hörte. Allein blieb sie zurück, und durch ihren Kopf huschten eine Menge Gedanken, die sich dann in einer Frage fanden.

Wie ging es weiter?

***

»Kannst du schlafen, Dad?«

Bill schüttelte den Kopf. »Nein, leider nicht.«

»Ich auch nicht«, gestand Johnny.

Vater und Sohn saßen sich in der Küche gegenüber, wie es oft der Fall war. Nur fehlte diesmal Sheila, die Ehefrau und Mutter. Sie war in eigener Sache unterwegs und wollte erst morgen zurückkehren.

Bill schaute auf seine Uhr. Mitternacht war vorbei, lag aber noch nicht lange zurück. Er wandte ich an Johnny, weil dieser mehr erlebt hatte als er.

»Was sagt dir denn dein Gefühl, Johnny?«

»Nichts.«

Das wollte Bill nicht glauben. »Ach komm, du kennst die Sache besser.«

»Nein, Dad, kenne ich nicht. Ich habe Alma Davies erst vor ein paar Stunden kennengelernt. Ich weiß nichts über sie, und ich habe ihr zur Seite stehen wollen. Aber dann sind diese gespenstischen Leibwächter erschienen, worüber ich jetzt noch den Kopf schütteln muss, weil ich keine Erklärung dafür habe. Ich konnte nicht sehen, woher sie kamen. Sie waren plötzlich da, und es waren ja auch keine stofflichen Gestalten, sondern feinstoffliche. Ich habe schon an Engel gedacht, musste aber erkennen, dass es der falsche Ansatz gewesen ist.«

»Und John?«

»Für ihn ist es auch ein Rätsel. Und es wird eines bleiben, solange Alma mauert.«

»Sie wird reden müssen.«

Johnny wiegte den Kopf. »Das ist schwer, Dad. Du kannst sie nicht zwinv gen. John und ich waren ja bei ihr. Ich glaube schon, das sie etwas weiß. Sie hat es uns nur nicht gesagt. Sie war verschlossen wie eine Auster.«

»Das wird sich ändern.« Bill Conolly war fest davon überzeugt. Seine rechte Hand umklammerte das Glas, in dem ein guter Whisky goldfarben schimmerte.

Auch Johnny hatte einen Drink genommen. Sein Glas war allerdings schon leer.

Der Reporter trank in langsamen Schlucken. Ihm war anzusehen, dass er den Drink genoss und dabei überlegte, denn er hatte die Augen verengt.

»Was ist los, Dad?«

Bill stellte das Glas zurück auf den Tisch. Dann holte er tief Atem. Er blickte Johnny in die Augen und nickte leicht beim Sprechen.

»Für mich steht fest, dass dieser Fall noch längst nicht erledigt ist.«

»Weiß ich.«

»Lass mich ausreden. Ich mache mir auch Sorgen um dich, denn du bist ein Zeuge gewesen. Ebenso wie die beiden Männer, die jetzt tot sind und im Leichenschauhaus liegen. Und Zeugen kann die andere Seite nicht gebrauchen, das sage ich dir hier und jetzt. Wenn wir den Fall weiter spinnen, dann muss man einfach zu dem Schluss gelangen, dass du deines Lebens nicht mehr sicher bist.«

»Oh, meinst du wirklich?«

»Ja.«

»Aber ich sehe es nicht so. Ich glaube nicht, dass Alma Davies meine Feindin ist.«

»Da kannst du recht haben, Johnny. Nur vergiss nie, dass sie nicht allein ist. Die drei Geister, die du gesehen hast, gehören zu ihr. Und sie sind das Problem.«

»Du gehst also davon aus, dass sie alle Zeugen beseitigen?«

»Ja. Sie können sich keine erlauben. Sie wollen nicht, dass sie auffliegen. Sie müssen weiterhin ihre Tarnung behalten. Wobei ich mich natürlich frage, woher sie kommen und in welcher Verbindung sie zu dieser Alma Davies stehen.«

»Das könnte uns nur Alma Davies sagen, Dad.« Johnny hob die Schultern. »Ich habe darüber lange nachgedacht. Nur weiß ich leider zu wenig über Alma Davies. Sie ist die Einzige, die den Schleier lüften könnte. Aber sie hat es nicht getan.«

»Und wird sich auch weiterhin davor hüten«, sagte Bill. »So ein Geheimnis gibt man nicht so leicht preis. Das hütet man, denn dann hat man immer etwas, auf das man sich verlassen kann. Der Fall wird allerdings noch Wellen schlagen. Bisher haben wir nur den Stein ins Wasser geworfen, die richtigen Wellen werden uns noch erreichen.«

»Das befürchte ich auch.«

Bill lächelte. »Ich denke, dass wir in einigen Stunden mehr wissen. John wird sich ja um den Fall kümmern. Alma Davies muss einfach reden.«

»Das können wir nur hoffen, Dad.«

»Du hörst dich sehr pessimistisch an.«

»Das bin ich auch. Ich habe ja die beiden Taten mit ansehen müssen und weiß deshalb, wie gefährlich diese Geister sind. Und wenn wir von diesen Geistern sprechen, dann würde ich sie nicht eben zur guten Seite zählen.«

»Wie siehst du sie dann? Willst du mir sagen, dass sie Geschöpfe der Hölle sind?«

»Nein, das auch nicht.« Johnny überlegte. »Eher denke ich, dass sie aus einem Zwischenreich kommen oder so etwas in dieser Richtung.«

»Da könnest du sogar recht haben.«

»Oder Wesen, die im Jenseits keine Ruhe finden und noch etwas gutzumachen haben«, spann Johnny seine Überlegungen weiter. »Das ist nicht ganz falsch gedacht, oder?«

»Nein. Man muss in alle Richtungen forschen. Aber wenn wir schon bei diesen Wesen sind, wie hat denn Johns Kreuz reagiert, als ihr bei dieser Alma Davies im Haus wart?«

»Gar nicht.«

»Ach…«

Johnny nickte. »Ich habe mich auch gewundert. Aber John hat nichts von einer Reaktion seines Kreuzes gesagt. Es kann allerdings auch sein, dass er es mir verschwiegen hat, um mich nicht zu beunruhigen. Wenn du es genau wissen willst, kannst du ihn ja anrufen.«

Der Reporter winkte ab. »Nein, nein, das hat Zeit bis morgen.« Er gähnte. »Ich glaube, dass es Zeit ist, sich in die Falle zu hauen. Durst habe ich keinen mehr und auch keinen Hunger.«

»Ich auch nicht«, murmelte Johnny.

Bill stand auf. Auch Johnny erhob sich und erklärte, dass er wohl noch etwas in die Glotze schauen wollte, um sich auf andere Gedanken zu bringen.

Bill wäre der Letzte gewesen, der dafür kein Verständnis gehabt hätte.

Er löschte das Licht in der Küche und ließ nur eine schwache einzelne Lampe an der Wand leuchten.

Johnny war schon auf dem Weg zu seinem Zimmer, zu dem auch ein separates Bad gehörte.

»Dann bis morgen!«, rief er seinem Vater zu und winkte.

»Ja, mach dir nicht zu viele Gedanken.«

Johnny lachte. »Das würde ich gern. Ich weiß nur nicht, ob ich das auch schaffe.«

Beide hatten ihre Zimmer noch nicht erreicht, als sie zusammenzuckten und auf der Stelle verharrten.

Zugleich hatten sie das Geräusch gehört. Es war ein Schlag oder ein Poltern, als wäre ein Gegenstand gegen die Haustür geworfen worden.

Johnny reagierte als Erster. Er lief die paar Schritte bis zu seinem Vater zurück.

»Wo ist das gewesen?«

»Vorne an der Haustür, glaube ich.«

Ein kurzes Nicken. »Dann wollen wir mal nachsehen.«

»Willst du nicht deine Pistole holen?«

»Nein.«

Bill war bereits unterwegs. Er zog die Haustür allerdings noch nicht auf und schaute zuerst auf den Monitor, der die Bilder der Überwachungskamera am Beginn des Grundstücks zeigte.

Auf dem Bildschirm war nichts Verdächtiges zu sehen.

»Und?«

»Alles leer, Johnny.«

»Dann schließ mal auf.«

Bill drehte den innen steckenden Schlüssel zweimal. Dadurch wurden mehrere Riegel gelöst.

Er beging nicht den Fehler, die Tür sofort bis zum Anschlag aufzuziehen, um danach deckungslos auf der Schwelle zu stehen. Er ging vorsichtig zu Werke, schaute in den Garten hinein und sah nichts Verdächtiges.

Das meldete er auch seinem Sohn, bevor er die Tür weiter aufzog.

Beide schauten in den großen Vorgarten. Und beide mussten schon den Blick senken, um zu erkennen, was das polternde Geräusch verursacht hatte.

Jemand hatte sie besucht und ihnen einen bewegungslosen Körper vor die Tür gelegt. Die Außenleuchte gab genügend Licht ab, um das Gesicht deutlich erkennen zu können.

Darin war kein Leben mehr.

Bill hatte den dunkelhaarigen Mann nie zuvor gesehen.

Bei Johnny war das anders.

»Das ist er!«, flüsterte er.

»Wer?«

»Der dritte Entführer, Dad…«

***

In den folgenden Sekunden herrschte das große Schweigen. Bis Bill schließlich fragte: »Bist du dir sicher?«

»Ja, völlig. Auch wenn es dunkel war, ich erkenne ihn wieder. Der hat noch gefehlt.«

Bill stöhnte leise auf. Er wischte über seine Augen und schüttelte den Kopf. Einige Bemerkungen drangen als Flüstern über seine Lippen. Er schluckte und ließ seinen Blick durch den menschenleeren Vorgarten schweifen.

Da bewegte sich nichts. Das Tor zur Straße hin war verschlossen, und dennoch lag der Tote hier. Von demjenigen, der den Leichnam hier abgelegt hatte, war nichts zu sehen.

»Sie sind noch im Spiel«, flüsterte Bill.

»Wenn du von den Geistern sprichst, Dad, dann kann ich dir nur recht geben.«

Bill schüttelte den Kopf, während er auf die Leiche schaute.

»Ich frage mich allerdings, warum sie uns den Toten direkt vor die Füße gelegt haben.«

»Keine Ahnung.«

»Wirklich nicht?«

»Nein, Dad.«

»Dann geh mal davon aus, dass es eine Warnung an uns ist. Dass wir uns aus der Sache heraushalten. Tun wir das nicht, wird es uns ebenso ergehen wie diesem Menschen.«

Johnny konnte es nicht fassen. »Das hätte ich Alma Davies niemals zugetraut.«

»Vielleicht sollest du jetzt anders von ihr denken.«

»Warum?«

»Sie muss Bescheid wissen, Johnny. Aber ich gebe dir recht. Zwar kenne ich sie nicht, aber ich hätte es ihr nach deinen Erzählungen auch nicht zugetraut. Es könnte ja auch sein, dass sie von dieser Sache gar nichts weiß.«

»Klar, das sind diese drei Geister gewesen. Die Killer aus dem Jenseits oder wie auch immer.«

»Richtig.« Bill beugte sich tiefer. Er hatte etwas gesehen und wollte feststellen, ob er sich auch nicht geirrt hatte.

Er hatte es nicht getan. Dieser Mensch war auf eine grausame Weise umgebracht worden. Nicht durch eine Kugel, auch nicht durch einen Messerstich. Man hatte ihm die Knochen gebrochen und letztlich wohl auch das Genick.

»Was machen wir, Dad? Sagen wir der Polizei Bescheid?«

»Ja. Aber wir werden den Toten hier liegen lassen. Wir schieben ihn nur ein Stück zur Seite, damit der Eingang nicht blockiert ist.«

»Was willst du denn den Beamten sagen?«

»Nichts.«

»Wieso?«

»Weil ich nur einem Beamten Bescheid geben werde. Und das ist…«

»John Sinclair«, sagte Johnny. »Genau…«

***

Den Schlafsand hatte ich mir inzwischen aus den Augen gerieben, als ich das Grundstück der Conollys erreichte und den gewundenen Weg bis zum Bungalow hoch fuhr.

Der Anruf hatte mich aus dem Schlaf gerissen und mich auch alarmiert.

Wir durften keine Zeit mehr verlieren, denn die andere Seite machte offenbar kurzen Prozess. Wobei ich nicht glaubte, dass die gelähmte Alma Davies daran die Schuld trug. Da gab es bestimmt noch andere Verbindungen, aber die kannte bisher nur Johnny, der zusammen mit seinem Vater vor dem Haus stand.

Ich wusste, was mich erwartete.

Jetzt sah ich den Toten neben der Tür liegen. Der Letzte der Entführer, den das gleiche Schicksal wie seine Kumpane getroffen hatte.

»Man scheint uns keine Ruhe geben zu wollen«, begrüßte mich der Reporter. »Sieh dir den Toten an, John. Ich würde sagen, dass man ihn auf eine schlimme Weise gekillt hat.«

Das Licht war nicht zu hell. So nahm ich meine kleine Leuchte zu Hilfe.

Das Gesicht war zur Auffahrt hin gedreht. So konnte ich es anleuchten und wusste bereits beim ersten Blick, dass es mir unbekannt war.

Ich richtete mich wieder auf und sagte: »Ich frage mich, warum man ihn euch vor die Tür gelegt hat.«

»Das ist uns auch nicht ganz klar«, meinte Johnny.

»Aber ihr habt darüber nachgedacht?«

»Das schon.«

»Und?«

Diesmal erhielt ich die Antwort von Bill.

»Wir sehen es als eine Warnung an, damit wir die Finger von dem Fall lassen und uns um nichts mehr kümmern. Das ist es.«

»Ja, das könnte sein.«

»Oder hast du eine andere Idee, John?«

»Nein.«

Bill stemmte die Hände in die Hüften, bevor er die nächste Frage stellte.

»Und was machen wir jetzt? Belassen wir es bei diesem Status? Oder unternehmen wir etwas?«

»Meinst du, dass wir uns weiterhin um den Fall kümmern sollten?«

»Klar, John. Oder willst du kneifen?«

»Ich nicht.«

»Aber…«

»Nun ja, ich denke, wir sollten die Warnung ernst nehmen. Ich möchte auch nicht bis zum Hellwerden warten und eigentlich sofort losfahren.«

»Zu Alma Davies?«

»Wohin sonst. Und diesmal lasse ich mich nicht wieder abwimmeln.«

»Und da bin ich dabei!«

Johnny hatte mit fester Stimme gesprochen. So hätte auch sein Vater reagieren können, und ich wusste im ersten Moment nicht, was ich sagen sollte.

Dafür mischte sich Bill ein. »Nein, Johnny, du bleibst hier. Die Sache kann John allein durchziehen.«

Johnny schüttelte den Kopf. Es war die Sturheit, die er von seinem Vater geerbt hatte. Ähnliche Situationen hatte ich mit Bill und Sheila erlebt, wenn es um Themen wie dieses ging. Das waren immer heiße Diskussionen gewesen, und Bill sah sich plötzlich in der Rolle seiner Frau. Er zog ein zerknirschtes Gesicht.

»Du kannst mich nicht aufhalten, Dad. Ich bin kein Kind mehr, und durch mich seid ihr erst auf diesen Fall gestoßen. Sonst wäre das alles an euch vorbei gelaufen. Außerdem glaube ich nicht, dass Alma mir etwas antun würde. Sie mag mich, das habe ich ihr angesehen.« Er räusperte sich. »Ich bin jetzt der letzte Zeuge. Die andere Seite hätte mich auch umbringen können. In ihrem feinstofflichen Zustand wäre das für sie leicht gewesen.«

»Dafür haben sie dich gewarnt«, sagte ich.

»Ja, durch den Toten.«

»Und was geschieht, wenn du ihre Warnungen missachtest?«, fragte Bill. »Was passiert dann?«

»Keine Ahnung.«

Bill tippte seinem Sohn gegen die Brust. »Genau das ist das Problem. Wir wissen es nicht.«

»Dann müssen wir es eben herausfinden.« Johnny war von seiner Meinung und seinem Entschluss nicht abzubringen.

Es war eine gefährliche Lage, da durften wir uns nichts vormachen. Auf der anderen Seite war Johnny kein Kind mehr. Er war längst erwachsen, auch wenn seine Eltern das oft nicht wahrhaben wollten.

Die Schule lag längst hinter ihm. Er ging auf die Uni, studierte dort Medienwissenschaften und auch Anglistik. Wahrscheinlich wollte er seinem Vater beruflich nacheifern.

Auch jetzt nahm er die Initiative in die Hand.

»Dann sollten wir uns so schnell wie möglich auf den Weg machen.«

Er wollte schon ins Haus gehen, aber mein Ruf stoppte ihn.

»He, nicht so eilig.«

Johnny fuhr herum. »Was ist denn noch?«

Mit einem leichten Lächeln auf den Lippen schritt ich ihm entgegen.

»Wenn du schon mit dabei sein willst, Johnny, dann wirst du dich an bestimmte Regeln halten müssen.«

»Aha. Und die lauten?«

Ich zeigte auf mich. »In diesem Fall bin ich der Boss, Johnny. Keine Eigenmächtigkeiten. Du wirst dich strikt an meine Anweisungen halten müssen.«

»Würde ich gern. Nur glaube ich nicht, dass du ein besseres Entree bei Alma Davies haben wirst als ich. Mich kennt sie besser, und ich denke auch, dass sie mir vertraut.«

Bill stand seinem Sohn zur Seite. »Da kann Johnny sogar recht haben, finde ich.«

»Möglich. Aber trotzdem müssen gewisse Regeln eingehalten werden, klar?«

Johnny grinste mich an. »Immer doch. Ich hole nur meine Jacke, dann können wir uns auf den Weg machen.«

»Gefällt dir das, John?«, fragte Bill.

»Nicht richtig.«

»Mir auch nicht. Aber was soll’s? Vielleicht ist das wirklich der einzige Weg, um dieses Rätsel zu lösen…«

***

Normalerweise hätte Alma Davies um diese späte Zeit längst im Bett gelegen. Dabei hatte ihr Frenchy immer geholfen. Sie wäre auch zuvor mit ihr ins Bad gegangen.

Nicht in dieser Nacht.

Und nie mehr!

Frenchy war tot. Erst jetzt wurde Alma richtig klar, was das für sie bedeutete.

Es gab keinen Menschen mehr, der ihr half.

Gut, sie konnte sich immer auf ihre Beschützer verlassen, aber das reichte nicht aus, um ihr bei den Kleinigkeiten des Alltags behilflich zu sein. Sie musste davon ausgehen, dass sie von nun an allein zurechtkommen musste. Wenigstens, bis ihre Eltern von der Geschäftsreise zurück waren.

Weder die Mutter noch der Vater kannten ihr Geheimnis. Das war nur Frenchy Ford bekannt gewesen. Doch die war tot. Sie würde nie mehr für sie da sein, und Alma ging davon aus, dass in der nahen Zukunft große Probleme auf sie zukamen.

Nicht nur, was ihre Behinderung anging, es würde auch die Polizei hier erscheinen und ihr die entsprechenden Fragen stellen.

Die Leiche des dritten Entführers war von ihren Beschützern weggeschafft worden. Alma setzte darauf, dass Johnny Conolly die Warnung verstanden hatte. Wenn nicht, konnte sie für nichts garantieren.

Da gab es noch eine zweite Person, über die sie sich Gedanken machte.

Das war dieser Scotland-Yard-Beamte, dessen Name John Sinclair war.

Dank ihrer Sensibilität hatte sie gespürt, dass dieser Mann ein besonderer Mensch war. Er hatte nicht viel gesprochen, dafür sehr genau beobachtet, und auch ihren Beschützern schien er nicht koscher zu sein.

Musste sie davon ausgehen, dass er so etwas wie eine Gefahr für ihre Beschützer bedeutete? Es war alles möglich in diesem Spiel, bei dem sie längst nicht alle Karten kannte.

Es blieb ihr nichts anderes übrig, als abzuwarten.

Das tat sie in der Stille ihres Zimmers, dessen Tür zum Flur nicht geschlossen war.

Sie befand sich jetzt allein im Haus. Das war selten vorgekommen. Nach Frenchys Tod würde sie sich wohl daran gewöhnen müssen, was schon seine Zeit brauchte.

Sie wollte sich auch nicht durch Musik oder Fernsehen ablenken lassen, und das Zimmer sah sie auch nicht als den richtigen Platz für sich an. So betätigte sie den Fahrhebel ihres Rollstuhls und machte sich daran, durch das stille Haus zu fahren.

Sämtliche Türen waren so breit gebaut, dass sie ohne anzustoßen mit dem Rollstuhl hindurchfahren konnte.

In der Stille war sogar das leise Rollen der Räder zu hören. Alma war dieses Geräusch vertraut, und sie empfand es als beruhigend. Nur innerlich wollte sich die Ruhe nicht einstellen. Es war einfach zu viel geschehen, und sie wusste auch, dass das Ende noch nicht erreicht war.

Da kam noch etwas nach.

Dabei hatte sie sich an ihr Leben gewöhnt und es auch akzeptiert.

Niemand kannte ihr kleines Geheimnis. Nie hatte jemand ihre Beschützer gesehen, die nicht von dieser Welt stammten, deren Kraft aber alles überstieg, was Alma bisher erlebt hatte.

Sie mussten auf nichts Rücksicht nehmen. Sie konnten schalten und walten, wie sie wollten. Sie waren da und doch nicht zu sehen. Nicht mal zu spüren, zumindest nicht für fremde Personen.

Alma allerdings spürte ihre Nähe ab und zu schon. Da waren sie zwar nicht sichtbar, doch immer dann, wenn sie ein gutes Gefühl überkam und sie sich besonders sicher fühlte, da war ihr klar, dass ihre Beschützer sie nicht im Stich lassen würden.

Genau diese Tatsache war auch der Ausgleich gewesen zu ihren Eltern, die oft beruflich unterwegs waren. Alma machte ihnen keinen Vorwurf, sie mussten das tun. Sie waren auch lieb und nett, riefen des Öfteren an, um sich nach dem Befinden ihrer Tochter zu erkundigen, aber Eltern, an die sie sich hätte wenden können, wenn es ihr mal nicht so gut ging, das waren sie nicht.

Als Ersatz war dann Frenchy Ford da gewesen. Diese treue Seele, die Alma ins Herz geschlossen hatte, wobei es umgekehrt ebenfalls so gewesen war. Sie waren beide gut miteinander ausgekommen, und beide hatten sich aufeinander verlassen können.

Jetzt war Alma tot!

Ein Killer hatte sie brutal getötet. Aber er hatte umgehend dafür bezahlen müssen. Er lebte nicht mehr. Leider waren ihre Beschützer aus dem Jenseits ein wenig zu spät erschienen, im Gegensatz zu dieser Szene auf der Straße, als die geisterhaften Beschützer sie gerettet hatten.

Unter Zeugen!

Und davon lebte noch einer.

Johnny Conolly!

Der Name spukte durch ihren Kopf, als sie durch die Tür in den Flur rollte. Auch in der Nacht war es im Haus nie dunkel. Licht musste sie immer brennen haben, und das war auch im Bereich des Eingangs der Fall.

Ja, Johnny!

Sie mochte ihn. Sie hatte ihn dafür bewundert, dass er auch gegen diese drei Verbrecher angegangen wäre, obwohl er allein auf weiter Flur gestanden hatte. Vielleicht hätte er sogar dabei sein Leben für sie riskiert.

Leider hatte er etwas gesehen, das er nicht hatte sehen dürfen.

Keine Zeugen. Das wollten ihre Beschützer nicht. Niemand sollte etwas von ihnen wissen, von einer Ausnahme abgesehen. Selbst ihre Eltern wussten ja nichts. Und jetzt konnte sie nur hoffen, dass die Warnung ausreichte, die Johnny Conolly geschickt worden war. Wenn er die Leiche des Entführers fand, dann musste er einfach wissen, was die Stunde geschlagen hatte. Sie betete, dass er niemals wieder in dieses Haus zurückkehrte.

Ein kühler Hauch streifte ihr Gesicht. Er stammte nicht aus dem Jenseits.

Er war normal und hatte seinen Weg durch das Fenster gefunden, das sich neben der Tür befand und nicht ganz geschlossen war.

Alma wusste nicht genau, was hier abgelaufen war. Jetzt war es leicht, dies zu erraten. Der Entführer musste durch das Fenster eingestiegen sein.

Die Stille hielt sie weiterhin im Bann. Kein Geräusch störte sie. Wie immer war nur das Rollen der Räder zu hören. Ab und zu auch ein Atemstoß der Gelähmten.

Alma Davies war alles andere als entspannt. Das zeigte auch der Ausdruck in ihrem Gesicht. Da war nichts Gelöstes zu sehen. Er wirkte hart, auch ein wenig lauernd, und das lag am Blick der Augen. Sie wusste selbst nicht, was sie störte, doch das änderte sich in der nächsten Sekunde, denn von draußen her hörte sie das Geräusch.

Sie stoppte den Rollstuhl in Höhe der Eingangstür. Ihr Herz schlug schneller. Der Anflug von Trauer, den sie wegen Frenchys Tod empfand, war mit einem Mal verschwunden. Aufgrund dieses Geräusches merkte sie, dass das Geschehen weiterging und sie der Mittelpunkt blieb.

Das Geräusch war von draußen gekommen. Und nicht von weit weg.

Also nicht jenseits des Grundstücks, sondern im Vorgarten, was ihr überhaupt nicht gefallen konnte.

Alma hatte bisher nicht herausfinden können, was es genau war. Sie ging nur davon aus, dass es sich dabei nicht um ein Tier gehandelt hatte. Das musste ein Mensch gewesen sein. Vielleicht auch zwei oder drei. Keine Stimmen, dafür - ja, sie wusste es selbst nicht.

Alma richtete ihre Blicke auf das angelehnte Fenster rechts neben der Tür. Es war gut, dass sie es nicht erst öffnen musste. Allerdings lag es zu hoch für sie. Sie hätte den Rollstuhl schon verlassen müssen, um nach draußen schauen zu können.

Aber sie würde es mit der ausgestreckten Hand weiter öffnen und so mehr hören können.

Nein, es war nicht mehr nötig.

Mitten in ihre Überlegungen hinein hörte sie den Klang der Glocke, und alles war mit einem Mal anders geworden…

***

Bill Conolly hatte Johnny und mir versprochen, sich zunächst im Hintergrund zu halten.

So schritten Johnny und ich allein auf das Haus zu, an dessen Fassade nur ein paar erleuchtete Fenster zu sehen waren, die einen schwachen Lichtschein abgaben.

Johnny ging neben mir her. Sein Gesicht zeigte einen angespannten Ausdruck. Ich konnte mir vorstellen, dass zahlreiche Gedanken durch seinen Kopf wirbelten. Doch keinen davon sprach er aus. Er schaute nur hin und wieder auf mich, und wenn ich das sah, lächelte ich.

Bill hielt sich an unsere Absprache und war zurückgeblieben. Wir gingen davon aus, dass er sich einen der Bäume mit den dicken Stämmen ausgesucht hatte, von wo aus er das Haus gut im Blick hatte.

Ich beobachtete die Fassade. Besonders die Umgebung an der Eingangstür. In der oberen Etage waren alle Fenster dunkel.

»Sie hat uns bereits gesehen oder gehört, John«, flüsterte Johnny, als wir nur wenige Meter vom Eingang entfernt stehen blieben.

Ich war skeptisch. »Hast du das denn gesehen?«

»Nein.«

»Wie kommst du dann darauf?«

Er hob die Schultern an. »Ich kann es dir nicht sagen. So etwas fühlt man einfach.«

»Wenn du das sagst.«

»Ja, das sage ich.«

Ich sprach nicht mehr, und so gingen wir auch die letzten Schritte und hielten vor der Tür an.

Johnny warf mir einen schrägen Blick zu. Da ich wusste, was er bedeutete, nickte ich und überließ es ihm, den Klingelknopf zu drücken.

Das Mauerwerk war nicht so dick, als dass es den weichen Ton restlos geschluckt hätte. Meiner Ansicht nach war dieser Klang in jedem Winkel des Hauses zu hören, und ich wartete darauf, dass man uns öffnete.

Auch wenn Alma Davies an einen Rollstuhl gefesselt war, sie würde damit zur Tür fahren und sie öffnen können.

Wir warteten. Beide waren wir nervös und spürten auch die Anspannung in uns. Johnny atmete etwas heftig. Er konnte auch nicht ruhig bleiben und trat von einem Fuß auf den anderen, wobei er seinen Blick in die Tür zu bohren schien.

Nichts passierte.

»Sie will nicht öffnen, John. Sie hat uns gesehen und hält sich jetzt zurück.«

»Abwarten.«

Die nächtliche Stille kehrte zurück, die allerdings nicht ganz geräuschlos war, denn auch der schwächste Wind schaffte es, loses Blattwerk zu bewegen und es über den Boden zu treiben, was mit raschelnden Geräuschen verbunden war und bei uns den Eindruck hinterließ, als stünden hinter uns flüsternde Gestalten.

Mir fiel auf, dass ein Fenster links von der Tür nicht ganz geschlossen war. Durch die Scheibe fiel ein warmer Lichtschein.

Plötzlich wurde die Tür aufgezogen.

Sogar recht schnell. Wir wurden davon überrascht und schauten auf Alma Davies, die in ihrem Rollstuhl saß und so starr wie eine Puppe wirkte.

Ich hörte Johnny tief Luft holen. Dann flüsterte er: »Hallo, Alma.«

Sie nickte nur. Um sie herum war genügend Licht, dass wir sie deutlich sehen konnten. Ihr Gesicht blieb eine starre und hölzern wirkende Maske. Kein Lächeln lag auf ihren Lippen. Offensichtlich freute sie sich ganz und gar nicht, Johnny vor sich zu sehen.

»Was willst du?«

»Mit dir sprechen.«

Alma zeigte sich stur. »Nein, das will ich aber nicht. Ich will weder mit dir noch mit Sinclair reden. Ich will, dass ihr mich in Ruhe lasst. Macht einfach kehrt und verschwindet wieder. Es ist wirklich besser für euch.«

Jetzt mischte ich mich ein.

»Danke für sie Warnung«, sagte ich. »Haben Sie Angst davor, dass es Johnny und mir so ergeht wie diesem Mann, der vor das Haus der Conolly gelegt wurde?«

Sie spielte gut mit und fragte: »Wie soll ich das verstehen?«

»So wie ich es sagte. Wir haben einen Toten gefunden. Er gehörte zu den drei Typen, die Sie entführen wollten. Er war wohl ein Zeuge, der aus dem Weg geräumt werden musste.«

Ich hatte sie bewusst mit den Tatsachen konfrontiert und wartete jetzt darauf, dass sich bei ihr etwas tat. Da war keine Reaktion in ihrem Gesicht zu erkennen. Die Züge blieben starr, und nur in ihren Augen lag ein Funkeln.

»Wir müssen mit dir sprechen!«, bat Johnny.

»Nein, bitte nicht.«

»Doch!«

Alma merkte wohl, dass sie bei uns auf Granit biss. Sie strich mit den Handflächen über ihre Oberschenkel hinweg.

Mit ihrer Starre war es vorbei. Sie wusste nicht mehr, wohin sie noch schauen sollte. Ihr heftiges Ein-und Ausatmen war jetzt zu hören, aber wir sahen auch, dass sie noch längst nicht bereit war, ihren Widerstand aufzugeben. Sie nickte nur und fuhr mit dem Rollstuhl rückwärts ins Haus.

»Es hat ja sowieso keinen Sinn«, sagte sie dabei. »Jeder ist seines Glückes Schmied. Und jeder muss wissen, was er tut, auch wenn es ihn in den Tod führt.«

Es waren Worte, die uns nicht eben aufbauten. Aber sie waren auch nicht einfach nur so dahingesagt, das stand für uns fest. Alma Davies wusste ganz genau Bescheid.

Sie war mit dem Rollstuhl recht weit in die Diele hineingerollt. So hörte sie Johnnys leise Frage an mich nicht.

»Meinst du, dass hier diese Geister auf uns warten?«

»Damit rechne ich sogar.«

»Und dann?«

»Werden wir sehen, Johnny. Eigentlich gibt es für sie keinen Grund, uns negativ gegenüberzustehen. Wir wollen Alma schließlich nichts antun.«

»Ich hoffe, dass du recht hast«, sagte Johnny und sprach danach die junge Frau an. »Bist du allein?«

»Ja.«

»Und wo ist diese Frenchy?«

»Nicht mehr da.«

»Wann kommt sie denn zurück?«

»Das weiß ich nicht.«

Jede ihrer Antworten war mit einer flachen und emotionslosen Stimme gegeben worden. Daraus konnten wir schließen, dass sie nicht eben begeistert davon war, dass sie uns ins Haus gelassen hatte.

Hinter uns schwang die Tür wieder zu. Mit einem metallisch klingenden Klicken fiel sie wieder ins Schloss. Als Johnny das Geräusch hörte, schrak er leicht zusammen.

Ich konzentrierte mich auf Alma Davies. Sie hatte ihren Rollstuhl neben dem Tisch mit der Blumenvase darauf angehalten.

Die Überraschung hatte sie überwunden und fragte mit leiser Stimme: »Und jetzt möchte ich wissen, was ihr eigentlich von mir wollt.«

Johnny kam mir zuvor.

»Wir wollen mehr über deine Beschützer erfahren.«

Alma sagte nichts. Nur um ihre Mundwinkel herum sahen wir ein leichtes Zucken.

»Bitte, Alma…«

»Welche Beschützer denn?«

Johnny, der Zeuge eines Doppelmordes geworden war, konnte sein hartes Lachen nicht unterdrücken.

»Sag mal, willst du uns zum Narren halten? Ich habe sie selbst vor einigen Stunden gesehen. Sie haben dich vor den drei Typen beschützt. Ich konnte sehen, wie zwei der drei Kerle getötet wurden…« Er winkte ab. »Ach, was erzähle ich das überhaupt. Das weißt du selbst ganz genau, Alma.«

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Das ist nicht möglich. Wer sollte mir denn geholfen haben?« Schnell sprach sie weiter. »Du hast dich getäuscht, Johnny. Du hast dir etwas eingebildet. Das musst du mir glauben.«

»Ich habe gute Augen!«, gab er flüsternd zurück. »Da waren drei feinstoffliche Gestalten. Man kann auch Geister oder Gespenster dazu sagen, und nur durch ihr Eingreifen haben sie dich nicht entführen können. So war das.«

Alma war uneinsichtig. »Geht«, sagte sie. »Noch habt ihr die Chance dazu. Ihr müsst verschwinden.«

»Ach, dann stimmt es also«, stellte ich fest.

Alma beugte ihren Kopf leicht vor. Ihre Augen bekamen so etwas wie einen bösen Blick. Sie wollte etwas sagen, presste aber die Lippen zusammen und schüttelte nur den Kopf.

»Nicht?«, fragte Johnny.

Was Alma antwortete, bekam ich nicht mit. Ich achtete nicht darauf, weil mich etwas ablenkte, und das hing mit meinem Kreuz zusammen, denn es erwärmte sich leicht auf meiner Brust.

Eine Warnung!

Ich sah nichts, was uns hätte gefährlich werden können. Ich musste nur davon ausgehen, dass etwas im Anmarsch war und sich noch im Unsichtbaren aufhielt.

Natürlich dachte ich an Almas drei Beschützer, die ich bisher noch nicht zu Gesicht bekommen hatte, ganz im Gegenteil zu Johnny.

Auch jetzt waren sie nicht zu sehen, aber ich rechnete damit, dass sie sich auf dem Weg hierher befanden.

Ihre Aura musste bereits vorhanden sein, und die hatte das Kreuz alarmiert.

Dass es so reagiert hatte, ließ auf etwas Bestimmtes schließen. Wer immer diese drei Beschützer auch waren, als unbedingt gut oder positiv durfte ich sie nicht betrachten. Das Kreuz reagierte nur, wenn es etwas Negatives spürte.

Das war hier der Fall, und auch ich reagierte entsprechend. Da Johnny weiterhin mit Alma sprach, nahm ich die Gelegenheit wahr, zupfte im Nacken an der Kette und ließ das Kreuz an meiner Brust in die Höhe gleiten. Dabei hatte ich mich zur Seite gedreht, um nicht beobachtet zu werden. Es ging auch alles glatt, und ich war beruhigt, als das Kreuz auf meiner linken Handfläche lag.

Ja, es strömte eine gewisse Wärme ab. Getäuscht hatte ich mich nicht.

Nur war noch nichts von dem zu sehen, was diese Reaktion hervorgerufen hatte.

Das Andere musste auf dem Weg sein. Eine andere Erklärung gab es nicht für mich.

Ich drehte mich wieder um und sah Alma Davies’ Blick auf mich gerichtet. Das Kreuz sah sie nicht, das steckte inzwischen in meiner linken Jackentasche.

»Was hast du da gemacht?«, fuhr sie mich an.

»Nichts.«

»Doch, du hast…«

»Bitte, ich habe mich nur umgeschaut, aber ich weiß jetzt, dass hier bald etwas geschehen wird.«

»Ach? Und was?«

»Deine Beschützer sind unterwegs. Ich kann sie noch nicht sehen, dafür aber spüren.« Ich deutete in die Runde. »Ich möchte mit dir wetten, dass es nicht mehr lange dauern wird, bis sie hier erscheinen. Und dann bin ich sehr gespannt.«

Alma atmete heftig. Ihr Blick wurde unruhig. Ich sah die Bewegungen ihrer Hände, wie sie über die Lehnen des Rollstuhls glitten.

Johnny war von den Vorgängen nicht unbeeindruckt geblieben. Er stieß mich an.

»Hast du sie wirklich gesehen?«

»Nein, nur gespürt.«

»Wie denn? Durch dein Kreuz?« Ich nickte.

»Dann sind sie - ich meine, dann stehen sie vielleicht auf der anderen Seite?«

»Davon gehe ich jetzt aus.«

Alma kreischte uns an. »Was habt ihr da zu flüstern? Was soll ich nicht hören?«

Johnny winkte ab. »Bitte, reiß dich zusammen. Es ist alles okay. Wir wollen dir nichts tun, Alma.«

Wir erhielten keine Antwort mehr. Alma Davies tat, als wären wir nicht mehr vorhanden. Sie saß in ihrem Rollstuhl und drehte den Kopf mal nach links, dann nach rechts, legte ihn auch zurück, um zur Decke schauen zu können.

Es war genau der richtige Zeitpunkt. Sie wusste mehr als ich. Sie war für gewisse Dinge sensibler, und als sich ihre Augen weiteten, da war mir klar, dass sie etwas gesehen hatte.

Nicht an der Decke, auch nicht vor ihr, die drei Gestalten materialisierten sich hinter ihrem Rollstuhl, und zum ersten Mal bekam auch ich sie zu Gesicht…

***

Alles geschah auf einmal. Sie schafften es, sich gleichzeitig aus einer Dimension zu lösen, in die wir keinen Einblick hatten. Es gab dafür den Oberbegriff Jenseits, aber ich wusste, wie vielschichtig diese Welt war.

Dass es fremde Dimensionen mit anderen Gesetzen gab, die nicht unbedingt etwas mit dem Jenseits zu tun haben mussten.

Die drei feinstofflichen Wesen faszinierten mich auch aufgrund ihres unterschiedlichen Aussehens. Links von mir stand eine Gestalt mit einem mächtigen Bart und wirrem Haarschopf, die nicht unbedingt aus unserer Zeit stammte.

Die Gestalt in der Mitte hatte durchaus den Ausdruck normal verdient.

Ein fahles Gesicht mit glanzlosen Augen. Haare waren bei ihm nicht zu sehen.

Es gab noch die dritte Gestalt, die die rechte Flanke einnahm. Ein alter Mann, der für mich einen sehr traurigen und auch leicht arroganten Eindruck machte. Er schien noch älter zu sein als sein Pendant an der linken Seite.

Eines hatten sie aber gemeinsam. Es war ihre Stummheit.

Neben mir gab Bill einen Seufzer von sich, bevor er sprach.

»Das sind sie, John, das sind genau die, die ich auf der Straße gesehen habe. Es sind Almas Beschützer und die Mörder der Entführer.«

Alma hatte alles gehört.

»Ja!«, rief sie. »Ja, ich habe es euch doch gesagt. Sie sind hier. Sie sind gekommen. Und ich weiß, dass sie mich beschützen werden, auch vor euch!«

»Haben wir dir denn etwas getan?«, rief Johnny.

»Ja!«

»Und was?«

Alma schüttelte den Kopf. »Ihr hättet nicht herkommen dürfen. Ja, so ist das. Ich habe es euch gesagt. Aber ihr habt nicht auf mich gehört. Jetzt ist es zu spät.«

Ich überließ Johnny weiterhin das Wort.

»Bitte, was soll das?«, fragte er. Er riss sich stark zusammen, um weitersprechen zu können. »Warum reagierst du so? Wir tun dir doch nichts. Wir haben auch nicht vor, dir etwas anzutun. Das musst du doch wissen.«

»Ja, Johnny, das weiß ich auch. Ich habe euch trotzdem gewarnt, denn was hier geschieht, das darf niemand wissen. Das muss ein Geheimnis zwischen mir und meinen Beschützern bleiben. Verstehst du das? So muss es bleiben.« Sie hob die Schultern. »Und deshalb tut es mir um euch leid. Besonders um dich, Johnny. Ich weiß ja, dass du dich für mich einsetzen wolltest, aber du hättest keine Chance gehabt. Drei Verbrecher wären einfach zu viel für dich gewesen.«

»Und dafür soll ich jetzt sterben?«

»Leider, Johnny. Ich kann mein Geheimnis nicht mit aller Welt teilen. Das ist so versprochen worden.«

Es war an der Zeit, dass ich meine Fragen stellte, und damit hielt ich mich nicht länger zurück.

»Wer sind deine Beschützer, Alma? Der Begriff Geister oder Gespenster reicht mir nicht. Sie sehen verschieden aus, und ich kann mir vorstellen, dass sie aus unterschiedlichen Jahrhunderten stammen. Oder liege ich mit dieser Vermutung falsch?«

»Nein, das liegst du nicht.«

»Die Antwort reicht mir nicht.«

Alma Davies dachte nach. Möglicherweise tat sie auch nur so. Wer konnte das schon wissen?

Schließlich nickte sie uns zu. »Ja, ich werde euch die Antworten geben. Und ich hoffe, dass meine Beschützer damit einverstanden sind. Sie stammen aus verschiedenen Zeiten. Sie sind zwar unterschiedlich, aber sie haben eines gemeinsam. Sie luden eine schwere Schuld auf sich.«

»Waren sie Verbrecher?«

»Nein, das will ich nicht so sagen. Auguste, der Mann mit dem Bart, war vor hundert Jahren ein großer Chemiker. Er stand dicht davor, für den Nobelpreis vorgeschlagen zu werden. Dazu kam es nicht mehr. Eines seiner Experimente misslang. Es ging dabei um einen Sprengstoff. Er selbst wurde getötet und noch zehn Menschen mit ihm, weil sein Labor in die Luft flog.«

»Und was war mit dem Zweiten, dem in der Mitte?«

»Oh, er ist noch nicht lange tot. Er hat zwei Frauen getötet. Seine beiden Schwestern. Er wollte das Erbe ganz für sich allein haben, aber dann starb er bei einem Zugunglück. Er findet keine Ruhe. Wie die beiden anderen versucht er, aus dem Jenseits hervor oder aus seiner Welt wieder alles gutzumachen.«

Allmählich sahen Johnny und ich die Dinge klarer. »Und deshalb beschütze sie dich.«

»Ja, so ist es, John Sinclair.«

»Und was ist mit dem dritten Mann?«

»Oh, er ist noch älter und stammt aus der Zeit des Biedermeier. Dort war er Richter und ein gnadenloser Mensch. Er hat viele Angeklagte zum Tode verurteilt, bis jemand in den Gerichtssaal gekommen ist und ihm die Kehle durchschnitt.« Sie nickte uns zu. »So, jetzt wisst ihr Bescheid.«

Johnny stieß mich an. »Sag was, John.«

»Keine Sorge.« Ich streckte meine linke Hand aus und wedelte damit.

»Und jetzt versuchen diese drei feinstofflichen Gestalten alles, um ihre Untaten wiedergutzumachen.«

»Das ist richtig.« Alma lächelte. »Sie fühlen sich als Schutzengel. Sie haben sich mich ausgesucht, und ich bin glücklich darüber, dass sie es getan haben.«

Als hätten die drei Beschützer jedes Wort verstanden, nickten sie synchron.

Alma aber lächelte. Die Härte aus ihrem Gesicht verschwand. Sie reckte ihre Arme der Decke entgegen und sagte: »Sie haben mir so viel gegeben, und sie geben mir noch immer viel. Ich möchte sie nicht mehr missen. Sie sind meine Kraftquelle, und sie sind immer für mich da, auch dann, wenn sie sich nicht in meiner Nähe aufhalten.«

»Indem sie für dich töten!«, sagte ich.

»Das müssen sie. Aber es ist eine gute Sache. Ja, sie tun es für die gute Sache. Nur ist das nicht alles. Sie sind nicht nur der Quell meiner Kraft, sie haben mir auch etwas zurückgegeben, das lange Zeit verschüttet gewesen ist. Und das ist so wundervoll.«

Ich war neugierig. »Was ist es denn?«

»Keine Sorge, John Sinclair, du wirst es bald zu sehen bekommen. Sofort sogar.«

Alma hatte nicht zu viel versprochen. Sie stützte sich mit beiden Armen auf den Lehnen ab, gab ihrem Körper einen Ruck, und vor unseren überraschten Blicken stand sie auf, als wäre ihre Lähmung nicht vorhanden…

***

Es passte Bill Conolly nicht, auf dem Grundstück allein zurückbleiben zu müssen. Er hatte zugestimmt und wollte es auch dabei belassen, obwohl er sich Sorgen um seinen Sohn machte.

Allerdings war Johnny nicht allein. John war bei ihm und würde darauf achten, dass ihm nichts Schlimmes widerfuhr.

Er hatte von seinem Versteck hinter dem Baum gesehen, dass die beiden ins Haus gelassen wurden. Als die Tür hinter ihnen zufiel, hielt Bill nichts mehr an seinem Platz.

Soviel er sah, war das Grundstück leer. Er musste keine Angst davor haben, dass ihm jemand begegnete, und so machte er sich auf den Weg, um gewisse Dinge zu erkunden.

Da es keinen Nebel gab, hatte er trotz der Dunkelheit einen recht guten Überblick. Er wurde auch von den Lichtern brauchte er nicht. Es fiel zwar nur ein schwacher Schein ins Freie, aber der reichte ihm.

Bill ging den ersten Schritt und trat auf etwas Weiches!

Sofort blieb er stehen, zog den Fuß auch nicht zurück und verharrte in dieser Stellung.

Das war kein zusammengepresstes Laub, auf das er seinen Fuß gesetzt hatte. Bill holte seine kleine Lampe hervor, schaltete sie ein und richtete den Strahl dann schräg nach vorn.

Er traf das Ziel!

Von unten her starrte ihn das bleiche und zugleich leicht verschmutzte Gesicht einer toten Frau an, deren Augen weit offen standen. Der leblose Körper war zum Teil mit Laub bedeckt, nur das Gesicht hatte der Wind davon befreit.

Bills Atem stockte. Sein Herz schlug schneller. In seinem Mund breitete sich ein galliger Geschmack aus. Sein Magen schien von unsichtbaren Händen umkrallt zu werden.

Bisher waren der Tod und die damit verbundene Gefahr recht weit weg gewesen. Das sah nun anders aus.

Bill kannte die Töte nicht, aber sie musste mit dem Haus und dessen Bewohnern zu tun haben.

Er zog seinen Fuß von der Leiche zurück. Blitzschnell rekapitulierte er, was er wusste, und so erinnerte er sich, dass bei der gelähmten Alma Davies eine Frau als Betreuerin lebte, die älter als Alma war. Ihm fiel deren Name nicht ein. Er wusste auch nicht, ob er ihn je gehört hatte.

Für ihn war es klar. Hier lag die Betreuerin der gelähmten Alma Davies.

Sogar die Todesursache stellte er fest. Im Licht der Lampe zeichneten sich deutlich die Würgespuren am Hals der Frau ab.

Für Bill stand fest, dass sie von einem Menschen getötet worden war.

Geistwesen hinterließen solche Spuren nicht.

Er dachte plötzlich an den Toten, der noch auf seinem Grundstück lag.

Obwohl es keinen Beweis dafür gab, zog er sofort die Verbindung zwischen ihm und dem Mörder der Frau.

Nichts war harmlos. Dieses Haus und auch das Grundstück waren für ihn ein Hort des Grauens. Und in seinem Zentrum befanden sich sein Sohn und sein bester Freund.

Bill Conolly stieg über die Leiche hinweg. Den Vorsatz, sich dicht an der Hauswand zu halten, behielt er bei, und so näherte er sich dem Eingang und dem kleinen beleuchteten Fenster daneben. Sekunden später hatte er es erreicht und sah, dass das Fenster sogar nur angelehnt war. Bill stellt sich auf die Zehenspitzen und war in der Lage, einen Blick ins Haus zu werfen.

Was er sah, raubte ihm den Atem…

***

Auch Johnny und ich vergaßen zu atmen, als wir Alma Davies vor uns stehen sahen, als hätte es ihre Behinderung nie gegeben.

Sie stand aufrecht, und sie konnte sich sogar freuen. Nicht nur durch das siegessichere Lachen war es zu hören. Ihre gesamte Haltung drückte diesen Triumph aus, denn sie hatte die Arme leicht angehoben und zudem ausgebreitet.

Diese Haltung nahmen nur Sieger ein, und so fühlte sie sich auch.

»Das ist ein Ding!«, flüsterte Johnny.

»Du hast es nicht gewusst?«

»Nein, John.«

Alma hatte uns gehört. Sie sprang sofort darauf an.

»Niemand hat es gewusst. Frenchy war die einzige Ausnahme. Sie hätte es nie verraten. Jetzt kann sie es nicht mehr, weil sie tot ist. Aber auch ihr Mörder wurde umgebracht, und man hat ihn zu dir geschafft, Johnny. Er sollte für dich eine Warnung sein, der du dich hättest fügen müssen, was du leider nicht getan hast, und das ist schlimm. Jetzt bist du nicht nur ein Zeuge, sondern auch jemand, der mein Geheimnis kennt. Aber das darf niemand wissen, Johnny, auch du nicht.« Beinahe traurig schaute sie ihm in die Augen. »Verstehst du das?«

»Ja«, flüsterte er. »Ich verstehe das, aber ich kann es nicht begreifen, Alma.«

»Du bist auch nicht ich. Du hast nicht dieses Schicksal hinter dir. Du hast nicht erleben müssen, wie es ist, wenn man in einem Rollstuhl sitzt und das normale Leben an einem vorbeiläuft. Ich habe es mitmachen müssen, aber ich konnte mich nie damit abfinden. Dann erschienen plötzlich meine drei Freunde, die etwas gutzumachen haben. Das wollten sie an mir, und das haben sie auch getan. Du kannst dir nicht vorstellen, wie wohl ich mich gefühlt habe, als ich merkte, dass etwas von ihren unerklärlichen Kräften auf mich überging. Das war nicht nur fantastisch, das war sogar phänomenal.«

Sie hatte ihre Rede beendet. Sie genoss ihren Triumph. Johnny wandte seinen Blick von ihr ab und schaute mich an. In seinen Augen lag so etwas wie ein Fieberglanz, und er nickte, wobei er mir zuflüsterte: »Jetzt wissen wir Bescheid.«

»Ja.«

»Kannst du sie verstehen?«

Ich gab meine Antwort, indem ich Alma direkt ansprach.

»Ich verstehe dich sehr gut, Alma, und irgendwie freue ich mich auch für dich. Ich verstehe auch, dass du deinen Triumph genießen willst, das ist mir alles klar, aber wie du es tust, das kann ich nicht gutheißen.«

»Du hast auch nicht das erlebt, was ich durchmachen musste. Dann würdest du anders reden.«

»Hasst du denn die Menschen so sehr, dass sie sterben müssen, nur damit dein Geheimnis bewahrt bleibt?«

»Ja, ich will nicht, dass mein Geheimnis bekannt wird. Die Leute würden über mich herfallen wie eine Meute 1 Bluthunde. Ich werde mein Leben mit meinen Beschützern so lange fortsetzen, bis auch ich abberufen werde. Auch meine Eltern werden nichts merken.«

»Aber es hat Tote gegeben, Alma.« Ich hob die Schultern. »Deshalb wird nichts mehr so sein, wie du es dir ausgemalt hast.«

»Sie werden alles richten. Auch bei euch.«

Ich fasste zusammen und sprach dabei mit ruhiger Stimme. »Das heißt, wir müssen sterben!«

»Ja, und zwar jetzt!«

Neben mir holte Johnny scharf Luft. »Das kann doch nicht wahr sein! Auch wenn man in einem Rollstuhl sitzt, darf man nicht so reagieren. Das ist mehr als Egoismus. Das ist schon die reinste Menschenverachtung.«

»Sicher.« Ich ließ Alma nicht aus den Augen. Ebenso wenig wie die drei hinter dem Rollstuhl stehenden Gestalten, die sich bisher nicht gerührt hatten, Ich sah auch keine Waffen in ihren Händen.

Ich zog meine Beretta ebenfalls nicht. Es würde mir nichts bringen, wenn ich eine geweihte Silberkugel auf einen Geistkörper abschoss.

Ich stieß Johnny an und flüsterte ihm zu: »Zieh dich am besten zurück. Weg aus meiner Nähe…«

»Und dann?«

»Tu es. Wenn du es schaffst, die Tür zu erreichen, lauf zu deinem Vater. Beeil dich!«

Johnny wollte es tun, aber Alma hatte etwas dagegen. Sie musste unser Gespräch gehört haben. Von einer Sekunde zur anderen änderte sich ihr Verhalten.

So geschmeidig wie ein Mensch, der noch nie in einem Rollstuhl gesessen hatte, wuchtete sie ihren Körper vor und warf sich gegen Johnny, der von diesem Angriff völlig überrascht wurde. Er konnte sich nicht mehr halten, fiel zu Boden, und Alma lag plötzlich auf ihm.

Ich konnte Johny nicht helfen, denn ich musste mich um die drei Gestalten kümmern, die sich mich als Ziel ausgesucht hatten. Im Hintergrund glaubte ich die Stimme meines Freundes Bill zu hören, der etwas in das Haus hinein schrie, dann reagierte ich und lief den drei Geistgestalten entgegen, aber diesmal mit dem Kreuz in der Hand…

***

Was waren diese Wesen? Waren sie bis in die Tiefen ihrer Seelen verdorben?

Ja, auch wenn sie angeblich gute Taten erfüllen wollten, um ihre Seligkeit zu finden. Tatsächlich aber gehörten sie der anderen Seite an, und mein Kreuz stand in einem direkten Gegensatz dazu.

Ich hatte mich aus der unmittelbaren Nähe des Rollstuhls gelöst und war zur linken Seite hin gehuscht. So gab ich ihnen die Gelegenheit, auf mich zuzueilen, was sie auch taten. Dabei hörte ich kein Geräusch. Sie huschten in völliger Lautlosigkeit über den Steinboden hinweg, und sie würden mich gemeinsam angreifen.

Ich ging ihnen entgegen.

Ich hatte das Kreuz!

Ich spürte seine beruhigende Wärme, und ich rechnete damit, dass es plötzlich zu leuchten anfangen würde, sodass seine Strahlen diese drei feinstofflichen Gestalten regelrecht verdampften.

Mein Wunsch erfüllte sich nicht. Dennoch war ich nicht wehrlos. Etwas anderes geschah. Das Kreuz spürte das Andere, das Böse, und es spürte, dass es näher kam.

Auch die drei Beschützer hatten es gesehen, denn ihr Verhalten änderte sich. Sie hatten mich schwungvoll angreifen wollen. Jetzt zögerten sie.

Einen Lidschlag später hörte ich die ersten Schreie. Sie erreichten mich nicht laut, sondern mehr gedämpft, aber sie waren nicht zu überhören.

Ihr Angriff wurde gestoppt. Plötzlich zuckten sie zurück. Es geschahmit einer Zickzackbewegung. Sie glitten in verschiedene Richtungen weg.

Ich sah kein Licht. Mein Kreuz blieb normal, aber für diese drei Gestalten hatte es gereicht, dass sie in seinen Bereich gelangt waren. Und da sie auf der falschen Seite standen, wurden sie von dieser mächtigen Kraftzurückgetrieben.

Die Schreie blieben. Sie interessierten mich nicht. Viel wichtiger war, was mit diesem feinstofflichen Trio geschah. Es konnte nicht mehr bleiben. Das, was sie durch eine schwarzmagische Kraft zusammenhielt, wurde zerrissen.

In den folgenden Augenblicken verloren sie ihre menschliche Gestalt.

Die feinstofflichen Körper wurden aufgelöst. Wie Nebelschwaden, die von den Strahlen der Sonne verdampft wurden.

Ihre Gesichter zerplatzten in lautlosen Explosionen. Hände und Beine vergingen ebenso wie die Körper. Ich hörte aus nicht messbarer Ferne ihre letzten Schreie, die dann verwehten.

Mein Kreuz hatte sie vertrieben und zugleich vernichtet. Sie würden keinem Menschen mehr helfen, aber auch keinen mehr töten…

***

Johnny war mit dem Rücken aufgeschlagen und dabei zusätzlich noch mit dem Hinterkopf. Er ignorierte den Schmerz, weil er sich um Alma Davies kümmern musste. Nie hätte er gedacht, dass sie sich in eine derartige Furie verwandeln könnte.

Er sah ihr Gesicht dicht über sich. Es hatte nichts mehr mit dem gemein, was er kannte. Es war verzerrt wie eine bösartige Karnevalsmaske. Und es gab die beiden Hände, die gespreizt waren und deren Finger Johnnys Kehle suchten.

Alma schrie Johnny Schimpfworte entgegen. Dabei sprühte ihr Speichel gegen sein Gesicht, was er nicht beachtete, denn er musste verhindern, dass ihre Hände seinen Hals umkrallten und die Daumen ihm die Kehle eindrückten.

So ganz schaffte er es nicht. Kalte Finger umkrallten seinen Hals. Sie drückten in die Haut hinein. Sie wollte ihm die Luft abschnüren, und Johnny verspürte einen leichten Anflug von Panik.

Nur nicht die Übersicht verlieren!

Seine Arme waren frei. Er wollte Alma nicht auch würgen, deshalb griff er zu einem anderen Mittel. Ihr dunkelblondes Haar wuchs dicht wie ein Pelz auf ihrem Kopf. Er krallte sich darin fest und zerrte mit aller Kraft daran. Dabei riss er Almas Kopf in die Höhe und hoffte, dass sich ihre Finger von seinem Hals lösen würden.

Das schaffte er nicht.

Aber Alma schrie. Sie empfand Schmerzen. Und doch war sie so vom Hass besessen, dass sie nicht losließ. Johnny hätte ihr schon die Finger brechen müssen.

Er bekam kaum noch Luft. Aus seiner Kehle drangen abgehackte und würgende Laute.

Und dann war plötzlich jemand da. Johnny sah nur einen Schatten an der Seite. Aus ihm löste sich etwas und stieß gegen die rechte Kopfseite der jungen Frau.

Sie kippte zur Seite.

Jetzt lösten sich Almas Finger von Johnnys Hals. Unter ihren Nägeln klebte Haut, vermischt mit Blut, aber das war Johnny in diesen Augenblicken egal, denn er sah, dass ein zweiter Schlag Alma an der Schulter traf. Sie kippte völlig von Johnny weg und blieb neben ihm auf der Seite liegen.

Jemand beugte sich über ihn.

Johnny keuchte, sein Blick war nicht mehr klar. Trotzdem sah er, dass es sich um seinen Vater handelte, der ihn von Alma befreit hatte.

Er reichte ihm die Hand.

Johnny umklammerte sie fest und ließ sich in die Höhe ziehen.

Allerdings nicht auf die Beine, dazu war er noch zu schwach. Keuchend blieb er sitzen und drehte den Kopf nach rechts, um auf Alma Davies zu starren, die zuckend auf dem Steinboden lag…

***

Genau dieses Bild sah auch ich, als ich mich umgedreht hatte.

Johnny saß da und rieb seinen Hals. Neben ihm stand Bill, der soeben seine Waffe wegsteckte, die er nicht benötigt hatte. Sein Gesicht zeigte noch immer die Spannung und den Stress.

»Sie wollte Johnny erwürgen, John.« Bill schüttelte den Kopf. Er hustete gegen seinen Handrücken. »So etwas hätte ich nicht gedacht«, flüsterte er mit rauer Stimme.

»Alma wollte ihr Geheimnis bewahren.« Ich hob die Schultern. »Aber jetzt hat sie keine Beschützer mehr.«

»Du hast sie vernichtet, John?«

»Ich denke schon, dass mein Kreuz sie für alle Zeiten aus dieser Welt vertrieben hat.«

Keiner von uns hatte mit den Schreien gerechnet, die plötzlich die Stille durchschnitten. Alma Davies stieß sie aus. Sie blieb dabei nicht ruhig liegen und warf sich auf dem harten Steinboden von einer Seite zur anderen.

Keiner von uns wusste, weshalb sie die Schreie ausstieß. Wir hatten ihr nichts getan, aber wir bekamen den Grund zu hören, als sie sich mit einer heftigen Bewegung aufrichtete und sitzen blieb. Ihr Gesicht war gequollen, und in den Augen stand ein Ausdruck, der einem Angst machen konnte. Darin lasen wie den Irrsinn.

Sie schlug mit den Armen um sich, obwohl es keine Feinde gab. Und sie brüllte Sätze, die uns erschütterten.

»Ich kann mich nicht mehr bewegen! Ich bin wieder gelähmt! Ich kann nicht mehr - ich kann nicht mehr…« Ihre Schreie erstickten. Alma Davies sank zusammen und kippte langsam zur Seite.

Johnny, der ebenfalls noch saß, strich mit beiden Handflächen durch sein Gesicht.

»Mein Gott«, flüsterte er. »So wird es wohl bis zu ihrem Lebensende bleiben.«

Da konnten Bill und ich nur nicken.

Es war auch fraglich, ob sie weiterhin hier im Haus bleiben konnte, denn ihre letzten Reaktionen hatten darauf hingedeutet, dass sie in einer psychiatrischen Klinik besser aufgehoben war.

Aber darum mussten sich diesmal ihre Eltern kümmern. Das war nicht mehr unsere Sache.

Wir mussten nur noch dafür sorgen, dass die Leiche vom Grundstück der Conollys verschwand, bevor Sheila von ihrer Reise zurückkehrte…
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